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AQUARIUS - Dämon aus der Tiefe

Der Golf von Cambay lag wie eine schwarze Spiegelplatte vor der Küste Westindiens, eine dunkle, glatte Fläche, die direkt an das Land grenzte, nur kläglich erhellt vom Vollmond, der, rund und weiß wie das Gesicht eines toten Mannes, hoch oben am wolkenverhangenen Nachthimmel stand. Ansonsten kam die einzige Helligkeit von den Fenstern der Blechhütten längs des endlosen grauen Sandstrandes - und den unruhig flackernden Fackeln des kleinen Ruderbootes, das etwa eine halbe Seemeile vor dem Dorf Panaji sanft auf den Wellen des Ozeans schaukelte.

Keiner der zwei Männer in dem Boot ahnte, daß sie in dieser Nacht dem Tod entgegentrieben. Dem Tod, der sich ihnen schon bald als namenloses Grauen zeigte…


Das orangeweiße Licht der beiden Fackeln, die je am Bug und am Heck des klapprigen, morschen Kahns angebracht waren, zauberte funkelnde Diamantsplitter auf die düstere Wasseroberfläche, so schien es den beiden Männern. Es war ein faszinierender und zudem seltsam unheimlicher Anblick, und dieser Eindruck wurde noch verstärkt durch das dumpfe Knarzen der Bohlen und das Plätschern der Wellen, die stetig gegen die Wände des Bootes schlugen.

Für Aga Sutlej und Ravi Bunjab war das Boot die Garantie dafür, daß ihre Familien morgen etwas zum Essen auf dem Tisch haben würden. In den vergangenen Jahren hatten sie sich an solche Nächte gewöhnt. Sie saßen in dem Kahn, rauchten schweigend ihre Zigaretten und warteten, daß es Zeit wurde, das Netz einzuholen.

Aga Sutley, zweiundvierzig Jahre alt, blies Rauch durch die Nasenlöcher und sah auf seine Uhr, eine zerkratzte Timex, die er hinter einem Touristenhotel in Bombay im Abfall gefunden hatte. In den Vereinigten Staaten war so ein Billigwecker für zwei Dollar fünfundneunzig in jedem Supermarkt zu bekommen, doch für Aga war es sein wertvollster Besitz.

Es war kurz vor zwölf.

Fast Mitternacht.

Noch fünf Minuten, dann würden sie die Netze, die sie vor einer Stunde ausgelegt hatten, wieder ins Boot ziehen. Wenn sie Glück hatten, fingen sie genug, daß sie für heute nacht Schluß machen konnten, doch wenn Aga ehrlich war - und man sollte immer ehrlich sein, zumindest sich selbst gegenüber -, glaubte er das nicht. Die Tage, an denen man mit drei Durchgängen pro Nacht ausreichend Fische und Octopi in die Netze bekam, lagen so lange zurück, daß er sich nicht mal mehr daran erinnern konnte.

Vermutlich würden sie bis zum Morgengrauen, bis die nächtliche Finsternis für vierzehn oder fünfzehn Stunden die Herrschaft an den Tag abgab, hier draußen sein, nur um ihre Familien ernähren und vielleicht ein paar überschüssige Pfund Fisch auf dem Markt verkaufen zu können.

Aber Aga wollte sich nicht beschweren, immerhin ging es ihm und auch seiner Familie noch recht gut. Zumindest verglichen mit einigen anderen Sippen im Dorf. Seine Frau, seine beiden Kinder und er hatten ein Dach über dem Kopf, das den größten Teil des Regens, der mit dem Monsun kam, auffing, und sie mußten auch nicht hungern.

Was konnte man mehr verlangen?

Dennoch konnte sich Aga Sutlej ein resigniertes Seufzen nicht verkneifen, als er ein letztes Mal an seiner Zigarette zog und die bis auf den Filter heruntergebrannte Kippe dann über Bord ins Wasser schnipste. Manchmal haßte er es, in diesem Teil der Welt geboren worden zu sein, wo einem für eine Handvoll Rupien die Kehle aufgeschlitzt wurde, wenn man sich nicht vorsah. Das Beste, das ihm in diesem Leben bislang widerfahren war, waren seine Frau Linga und seine beiden Kinder.

Für sie schuftete er.

Für sie lebte er.

Er warf erneut einen Blick auf seine Uhr.

Mitternacht.

Es wurde Zeit, die Netze einzuholen und zu sehen, ob ihnen Wishnu dieses Mal wohlgesonnen gewesen war.

Er sah seinen Freund Ravi an, der acht Jahre jünger als er war, obwohl das bei ihren wettergegerbten Gesichtern, die zwei wesentlich älteren Männern zu gehören schienen, kaum auffiel. »Es ist soweit«, sagte er.

Ravi nickte. Er lehnte an ihrem zweiten Netz, das im Bug des Bootes lag und geflickt werden mußte, doch bis jetzt hatten sie noch keine Gelegenheit dazu gehabt. Das flackernde Licht der rußigen Fackel leckte über seine faltigen, lederbraunen Züge mit der großen Geiernase, den wulstigen Lippen und den dunklen Augen, über denen buschige, dicht zusammenstehende Brauen wie Querbalken wuchsen.

Er befeuchtete seine Finger mit Speichel und drückte den gerade mal angerauchten Glimmstengel behutsam aus. Dann steckte er die Kippe in die Hemdtasche, um sich den Rest für später aufzuheben.

Aga erhob sich vom Rudersitz und ging zum Heck des Bootes, wo das Netz ins Wasser ragte. Doch als er gerade danach greifen wollte, hielt er mit einem Mal inne.

Er spürte, wie sich die feinen Härchen in seinem Nacken wie elektrisiert aufrichteten, so als würde er unter Strom stehen.

Verwirrt runzelte er die Stirn.

Stimmte irgend etwas nicht?

Er verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und suchte das schwarze Wasser rings des Bootes mit seinen Blicken ab. Es kam immer wieder vor, daß sich Haie - Tiger- oder Blauhaie - in der Nähe der Küste sehen ließen. Tagsüber blieben sie meist in dçr Tiefe, unter hundert Meter, aber wenn es dunkel wurde, kamen sie zur Oberfläche, um Jagd auf die Fischschwärme zu machen, die die Algen und Kleintiere fraßen, die wiederum vom bleichen Mondlicht nach oben gelockt wurden.

Aber nirgendwo konnte Aga die zackige Rückenflosse eines Haies entdecken.

Die See war glatt wie eine Schieferplatte, lediglich hier und da gekräuselt vom Nachtwind, der von Westen herüberwehte und den Geruch von Salz und Regen mit sich trug.

Aga hielt noch einen Moment weiter Ausschau. Dann zuckte er gleichgültig die Schultern und packte das Netz. Ravi trat neben ihn, um ihm zu helfen.

Sie begannen, das Fangnetz Hand um Hand, Meter um Meter, ins Boot zu holen. Es war eine ausgesprochen anstrengende Arbeit, da sich die Tampen mit Wasser vollgesogen hatten. Schon nach kurzer Zeit keuchten die beiden Männer um die Wette. Schweiß, klebrig und kalt, perlte auf ihren Stirnen.

Sie hatten das Netz zur Hälfte eingeholt, als ein Ruck durch das Flechtwerk ging, so heftig, daß ihnen das feuchte Tau fast aus den Fingern gerissen wurde!

Überrascht sahen sich Aga und Ravi an.

Was bedeutete das?

Bevor sie eine Antwort auf diese Frage fanden, wiederholte sich das Ziehen am Netz, und das mit solcher Wucht, daß Aga einen überraschten Laut ausstieß und zwei Schritte nach hinten taumelte. Der Tampen entglitt seinen Händen, so daß nur noch Ravi das Fangnetz festhielt.

Der Mann mit der Adlernase drehte sich zu seinem Freund um, der vor der Ruderbank halb im Boot lag. In seinem Gesicht stand deutlich die Anstrengung zu lesen, doch seine Augen glänzten erwartungsvoll. »Komm wieder hoch!« verlangte er. »Hilf mir! Ich hab' keine Ahnung, was, bei Kalis Atem, wir da im Netz haben, aber es scheint irgendwas Großes zu sein! Wishnu meint es heute nacht gut mit uns!«

Aga rappelte sich auf - und wandte beunruhigt den Kopf, als er an Backbord ein plätscherndes Geräusch hörte. Es war viel zu laut, um von den kleinen Wellen zu stammen, die das Boot hin und her schaukeln ließen.

Im ersten Augenblick konnte er nichts erkennen. Dann aber gewahrte er im zuckenden Schein der Heckfackel eine Bewegung im Wasser, vielleicht zehn Meter von ihnen entfernt. Von neuem kam ihm in den Sinn, daß möglicherweise ein Hai sie belauerte, in der Hoffnung, einen Teil von ihrem Fang abstauben zu können.

Doch als mit einem Mal Luftblasen an die Wasseroberfläche stiegen und mit leisen, ploppenden Lauten zerplatzten, wußte er, daß sie es hier nicht mit einem Hai zu tun hatten.

Aber womit sonst?

Gleichermaßen neugierig und ängstlich beobachtete Aga, wie immer mehr Blasen auf dem Wasser erschienen, immer mehr, bis es den Anschein hatte, als würde eine Sauerstoffflasche in die Fluten entleert werden. Im Durchmesser von drei, vier Metern brodelte das Meer wie einer dieser Whirlpools, die sie in den Hotels in Bombay hatten.

Ravi hatte das sonderbare Blubbern ebenfalls bemerkt. Mit dem Fangnetz in den Händen stand er da und betrachtete das jetzt wild schäumende Wasser, das nun auch kleine Strudel bildete, die sich spiralförmig in die Fluten schraubten.

Aga Sutlej wußte beim besten Willen nicht, was er von der Sache halten sollte. In all den Jahren, die er nun schon in diesen Gewässern fischte, hatte er so etwas noch nicht erlebt -doch das Ziehen in seiner Kopfhaut sagte ihm, daß bestimmt nicht gut war, was hier geschah.

Das Brodeln wurde ständig stärker, immer heftiger, bis Schaumkronen auf dem Wasser tanzten und Gischt ihre Gesichter mit salzigen Tropfen benetzte.

Dann hörte das Blubbern unversehens auf, von einer Sekunde zur anderen. Als hätte jemand eine Maschine abgestellt, die die Luft in die Fluten geblasen hätte.

Plötzlich war die See wieder ruhig.

Ravi zog verwirrt und fragend die linke Augenbraue hoch. »Was, bei Shiva, hat das -?«

Er wollte noch mehr sagen, doch dazu kam er nicht. Weil plötzlich so heftig und mit solcher Kraft am Netz gezogen wurde, daß Ravi schmerzerfüllt aufschrie, als ihm die Tampen die Haut von den Fingern schabten und Salzwasser mit dem rohen Fleisch in Berührung kam. Es brannte, als hätte er seine Hände in Säure getaucht.

Reflexartig ließ der Inder das Netz los, und mit einem scheuernden, schleifenden Geräusch glitt es vom Heck zurück in die finsteren Tiefen des Meeres, während das kleine Boot durch die ruckartigen Bewegungen nun gefährlich zu schaukeln begann.

Ravi fluchte.

Jetzt würden sie das verdammte Fangnetz noch mal einholen müssen. Ganz von neuem. Mit zerschundenen Händen…

Was hatte er da vorhin von Wishnu gesagt?

Aga kam zu ihm herüber, geduckt, langsam und vorsichtig, um das Boot nicht noch heftiger zum Schaukeln zu bringen. »Ravi? Alles in Ordnung?«

Er nickte. »Verdammtes Mistvieh«, murmelte er düster.

Aga konnte sich ein schiefes Grinsen nicht verkneifen.

In diesem Moment krachte etwas mit voller Wucht gegen die Backbordwand des Ruderboots. Es klang, als würde ein Stück Steak mit einer Holzplanke bearbeitet.

Der Kahn ruckte abrupt zur Seite, drohte umzukippen.

Ravi schrie überrascht auf. In seinen Augen stand Panik. Er ruderte wild mit den Armen, suchte nach einem Halt, der nicht da war…

Aga, der direkt neben seinem Freund kauerte, versuchte ihn am Gürtel, an der Hose zu packen, ihn festzuhalten -doch er war nicht schnell genug.

Ravi stürzte kopfüber ins Meer!

***

Wie in Zeitlupe sah Aga seinen Freund Ravi ins Wasser eintauchen, den Mund und die Augen vor Schreck weit aufgerissen. Dann ging er wie ein Stein unter.

Aber nur, um unmittelbar darauf keuchend und prustend wieder aufzutauchen, vielleicht fünf Meter vom Boot entfernt, das nach wie vor bedrohlich schaukelte.

Aga klammerte sich an die Reling und streckte die Hand nach seinem Freund aus. »Komm!« rief er. »Ich helfe dir!«

Ravi reagierte nicht. Er hatte Wasser in die Kehle bekommen und hustete krampfhaft, während er wild und völlig sinnlos mit den Armen und Beinen paddelte.

»Komm!« rief Aga wieder. »Gib mir deine Hand!«

Ravi Bunjab kam seiner Aufforderung nicht nach, keuchte und prustete nur heiser und kämpfte mit dem Salzwasser, das er verschluckt hatte.

Da begannen die dunklen Fluten um ihn herum unvermittelt wieder zu brodeln, genau wie, sie es zuvor getan hatten. Doch diesmal war es, als würde das Wasser kochen, so stark blubberte es, und ein sonderbarer Geruch lag in der Luft. Es stank ekelerregend nach Meersalz, Schwefel, Algen und toten Fischen, die am Strand in der sengenden Sommersonne verwesten…

Wie ein Hauch aus den tiefsten Tiefen des Ozeans…

Eisige, unbeschreibliche Furcht griff nach Aga, schnürte ihm die Kehle zu, raubte ihm den Atem. Panik stieg in ihm auf wie Lava in einem Vulkan.

Er beugte sich weit aus dem Boot, weiter, als er eigentlich riskieren konnte, und streckte seinem Freund die Hand entgegen.

»Ravi!« brüllte er aufgeregt. »Schnell! Komm her!«

Ravi, der endlich aufgehört hatte zu husten, sah ihn an. In seinem Blick lag ein Ausdruck der Verwirrung. Eine Verwirrung, die in greifbare Angst umschlug, als er erkannte, daß er mitten im Zentrum des unheimlichen Blubberns schwamm.

»Schnell!« wiederholte Aga. »Deine Hand!«

Diesmal reagierte Ravi. Mit kräftigen Stößen schwamm er auf die Backbordwand des Ruderboots zu.

Als er noch etwa zwei Meter entfernt war - zu weit, als daß Aga ihn hätte erreichen können -, geschah es!

Plötzlich wurde Ravi von irgend etwas im Wasser gepackt und brutal in die Tiefe gezogen. Ein erstickter Schrei entfloh den Lippen des Inders. Ein Schrei, der jedoch abrupt verstummte, als ihm erneut Wasser den Mund versiegelte.

»Ravi!« brüllte Aga hysterisch.

Einen Augenblick später tauchte Ravi wieder auf. Er schlug mit Händen und Füßen wie wild um sich, wirbelte das blubbernde, tosende Wasser noch mehr auf. Er schnappte panisch nach Luft, wie ein Fisch auf dem Trockenen, und die Augen quollen ihm weit aus den Höhlen.

Er versuchte verzweifelt, oben zu bleiben, aber was auch immer ihn gepackt hatte - es zerrte ihn von neuem in die Fluten des Meeres hinab!

»Ravi!« schrie Aga wieder, immer wieder. »Ravi!«

Als Ravi das nächste Mal auftauchte, fehlte ein Teil seines Gesichts, wie ein Stück von einem Puzzle, und das brodelnde Wasser um ihn herum wurde noch dunkler, als es ohnehin schon war. Schwärze mischte sich mit Schwärze.

Blut, dachte Aga fassungslos. Das ist

- Blut…

Ravis Blut!

Ravi Bunjab war wie von Sinnen. Er wirbelte in den Fluten wie ein Kreisel, drehte sich beständig um die eigene Achse und kämpfte mit etwas, das Aga nicht sehen konnte. Immer mehr Blut schwärzte das Wasser, mehr und mehr und noch mehr…

Dann ging Ravi von neuem unter, die Hand, an der zwei oder drei Finger fehlten, in einer hilfesuchenden Geste nach seinem guten, alten Freund Aga ausgestreckt, der nichts für ihn tun konnte.

Und dieses Mal tauchte er nicht wieder auf…

***

Es dauerte etwa eine halbe Minute, dann beruhigte sich das Meer so rasch wieder, wie es zu brodeln begonnen hatte, genau wie beim ersten Mal. Die Blasen verschwanden, die Strudel legten sich, und der grauweiße Schaum, durchsetzt mit Spuren von tiefem Rot, löste sich auf. Nach einer kleinen Weile war die See so glatt, wie sie es die ganze Nacht über gewesen war, es hatte den Anschein, als wäre sie den Menschen jetzt wieder wohlgesonnen.

Jetzt, wo sie ihr Opfer erhalten hatte…

Aga Sutlej hockte in dem Ruderboot, noch immer fassungslos und benommen vor Entsetzen, und starrte die Stelle an, an der Ravi Bunjab hinabgezogen worden war. Ohne daß er es merkte, quollen ihm Tränen aus den Augen und rannen seine Wangen hinab. Er schluchzte leise…

Es dauerte eine Zeitlang, bis Aga sich wieder einigermaßen unter Kontrolle hatte. Er zog sein Messer aus der Scheide und durchtrennte die Taue, mit denen das Fangnetz am Heck des Bootes befestigt war. Dann setzte er sich auf die Ruderbank, legte die Ruder in die Dollen und fing an zu pullen.

Lautlos glitt das kleine Boot auf die Küste zu.

Aga kauerte auf der Bank und ruderte automatisch, wie eine Maschine. Er blickte noch immer auf die Stelle, die Ravi zum Verhängnis geworden war. Tausend verschiedene Dinge schwirrten ihm durch den Kopf.

Resigniert fragte er sich, was er Urdu, Ravis Frau, sagen sollte. Und den drei Kindern seines Freundes, die er ebenso ins Herz geschlossen hatte wie seine eigenen beiden Söhne.

Er wußte es nicht.

Verdrossen ruderte er weiter, hing seinen düsteren Gedanken nach, bis ihm mit einem Mal ein Name in den Sinn kam. Ein Name, der in Punaji seit jeher bloß hinter vorgehaltener Hand ausgesprochen wurde. Wenn überhaupt…

Agbar Nab ob.

Bis heute war er eigentlich immer der Meinung gewesen, daß die Legenden, die sich um Agbar Nabob rankten, nichts weiter als Schauermärchen waren, die man den Kindern nachts am Feuer erzählte.

Jetzt aber war er sich dessen nicht mehr so sicher.

Was, wenn Agbar Nabob tatsächlich existierte?

Wenn die alten Überlieferungen wahr waren?

Was dann?

Aga wußte darauf keine Antwort. Doch ihm war klar, daß sein Heimatdorf und dessen Bewohner in diesem Fall in großer Gefahr schwebten, möglicherweise die ganze Region Kerala.

Denn Agbar Nabob kannte keine Gnade.

Und wenn die alten Legenden stimmten, gab es niemanden, der ihn aufhalten konnte.

Die Katastrophe würde ihren Lauf nehmen…

***

Vier Monate später…

Zamorra lenkte den Landrover über die schlaglochübersäte Piste, die sich wie eine Klapperschlange durch das Kerala-Tal dem Ozean entgegenwand. Mit vor Konzentration leicht zusammengekniffenen Augen blickte er durch die Frontscheibe, auf der die kläglichen Überreste von mindestens dreißig verschiedenen Insektenarten klebten, und er bemühte sich krampfhaft darum, den Geländewagen auf der Fahrbahn zu halten. Was gar nicht so einfach war, da die heftigen Regenfälle der letzten Tage den unasphaltierten Weg teilweise unterspült hatten.

Häufiger blieb der Rover in knietiefen Schlammlöchern stecken, doch mit Hilfe des Allradantriebs schaffte es Zamorra immer wieder, den Wagen freizubekommen, ohne daß sie aussteigen und schieben oder gar die Motorwinde einsetzen mußten, die vorn am Fahrzeug montiert war.

»Wie weit ist es noch bis nach Bhadravar?« fragte Nicole Duval, Zamorras langjährige Sekretärin, Lebens- und Kampf gefährtin in Personalunion, die auf dem Beifahrersitz saß. Sie trug einen kurzärmligen Overall, der farblich exzellent mit dem üppig wuchernden Dschungel harmonierte, durch den sie seit heute morgen fuhren, seit sie aus Sholapur aufgebrochen waren.

Zamorra zuckte die Schultern. Er antwortete ihr, ohne den Blick von der Piste zu wenden, die von den Scheinwerfern aus der Finsternis gerissen wurde. »Keine Ahnung. Möglich, daß das Dorf hinter der nächsten Kurve liegt. Auch möglich, daß wir noch ein Dutzend Meilen fahren müssen, bis wir da sind. In dieser Gegend gibt es ungefähr so viele Hinweisschilder wie Eisverkäufer in der Wüste Gobi. Und was das Kartenwerk angeht, hm…«

Nicole seufzte. »Du verstehst es wirklich, jemandem Mut zu machen…«

Zamorra grinste jungenhaft. »Ja, nicht wahr?«

Dabei verspürte er selbst ebenfalls keine große Lust, heute noch lange unterwegs zu sein. Er hatte, was selten vorkam, inzwischen Kopfschmerzen von der langen Fahrerei. Hinzu kam, daß seine Hoffnung, Charr Takkar zu finden, allmählich zu schwinden begann. All die Meilen, die sie in den letzten paar Wochen auf der Suche nach dem Sauroiden zurückgelegt hatten, schienen vollkommen vergebens gewesen zu sein. Tatsächlich waren sie bis jetzt nicht mal auf eine brauchbare Spur von ihm gestoßen.

Charr Takkar war ein Sauroide von der inzwischen im Chaos der Entropie vergangenen Echsenwelt; jetzt hielt er sich hier auf der Erde, in Indien, auf. Ein ehemaliger Priester der Kälte, einer Sekte, mit der es Zamorra bereits auf der Echsenwelt zu tun gehabt hatte.

Damals, als es darum ging, die Sauroiden zum Silbermond zu evakuieren, weil die Echsenwelt schneller als angenommen zerfiel…

Charr Takkar war Zamorras Feind. Er war jedenfalls der Ansicht, das sein zu müssen. Er hatte inzwischen Menschengestalt angenommen, und allem Anschein nach hatte er sich auch mit dem Kobra-Dämon Ssacah verbündet. Das zumindest war aus den Erinnerungen des Studenten Fabius Rencalter zu ersehen gewesen, der während eines Auslandssemesters hier in Indien auf Charr Takkar getroffen war. [1]

Über Rencalter hatte der Sauroide versucht, dem Dämonenjäger und Parapsychologen Zamorra eine Falle zu stellen. Das war fehlgeschlagen. Und jetzt waren Zamorra und Nicole hier in Indien, um Charr Takkar zu finden und die Gefahr, die von ihm ausging, endlich zu beseitigen.

Immer wieder hatte sich ihre Reise in den Subkontinent hinausgezögert. Zuerst durch Zia Thepin, eine Werwölfin, in die sich ausgerechnet Zamorras langjähriger Freund Fenrir verliebte, dann durch die Silbermond-Druidin Teri Rheken, die es in eine Welt namens Ash’Roohm verschlagen hatte - eine mörderische Welt, in der die Ausgestoßenen der Hölle gegeneinander hatten antreten müssen.

Zusammen mit dem Silbermond-Druiden Gryf hatten sie versucht, Teri zu retten, aber ohne die Hilfe des Dämons Toorox wäre es ihnen nicht mal gelungen, selbst mit heiler Haut davonzukommen. Toorox hatte ihnen bewiesen, daß Dämonen nicht immer mörderische Menschenfeinde sein mußten: Er hatte sich selbst geopfert, um ihnen die Flucht zu ermöglichen.

Die Verbindung zwischen der Erde und Ash'Roohm war dabei zerstört worden - aber auch Zamorras Dhyarra-Kristall, und damit hatte er eines seiner wirksamsten und mächtigsten Hilfsmittel im Kampf gegen die Dunkelmächte verloren.[2]

Noch unter dem Eindruck jener Geschehnisse hatten Zamorra und Nicole es dann aber endlich doch noch geschafft, nach Indien zu fliegen, um hier nach Charr Takkar zu suchen - aber das Versteck des Sauroiden hatten sie bisher nicht ausfindig machen können.

Verständlich, daß es mit Zamorras Stimmung augenblicklich nicht unbedingt zum Besten stand.

Doch der Parapsychologe und Dämonenjäger war nicht der Mann, der sich so einfach von Stimmungen unterkriegen ließ. Eine - vorerst - letzte vage Spur führte nach Bhadravar. Zamorra war sich zwar jetzt schon so gut wie sicher, daß diese Spur ebenfalls im Sande verlaufen würde, aber der Abstecher dorthin konnte ja nicht schaden, wo sie sich schon mal in Indien aufhielten. Danach allerdings würden sie die Suche abbrechen und wieder nach Hause fliegen, zurück nach Frankreich zum Château Montagne. So hatten Zamorra und Nicole es vereinbart.

Sie konnten nicht den Rest ihres Lebens mit dieser Suche verbringen.

Charr Takkar würde früher oder später wieder auf der Bildfläche erscheinen, mußte es sogar, wenn er seine Rachepläne ausführen wollte, und jetzt war Zamorra auf einen Angriff aus dieser Richtung entsprechend vorbereitet. Er konnte nur hoffen, daß zwischenzeitlich nicht weitere Menschen durch den Sauroiden zu Schaden kamen. Gelänge es ihnen, Takkar jetzt doch noch aufzuspüren, ließe sich dieses Risiko ausschalten.

Aber Takkar war hier im Vorteil; da er mittlerweile Menschengestalt besaß, besaß er auch Tausende von Möglichkeiten, sich zu verbergen. Vielleicht bewegte er sich sogar stets in Zamorras Nähe, ohne sich zu zeigen - Zamorra konnte es nicht wissen, da sein Amulett, von dem Magier Merlin aus der

Kraft einer entarteten Sonne geschaffen, auf Sauroiden-Magie nicht reagierte.

Während der Landrover, den sie in Bombay gemietet hatten, ein Schlagloch nach dem anderen nahm, streckte sich Nicole auf dem Beifahrersitz aus, so gut es ging, und gähnte hinter vorgehaltener Hand. Die dunkelgrüne Eintönigkeit des links und rechts vorbeiziehenden Dschungels machte sie schläfrig. Die Müdigkeit lastete wie ein Mantel aus Blei über ihr, und irgendwann fielen ihr trotz des Rumpeins des Geländewagens und des schrillen Kreischens der Affen und Vögel aus dem Dschungel die Augen zu.

Sie nickte ein - und schreckte eine Sekunde später wieder auf, als der Rover jäh mit quietschenden Bremsen zum Stehen kam.

»Was…?« stieß sie verwirrt hervor. »Was ist los?«

»Ganz ruhig«, murmelte Zamorra. »Alles in Ordnung.«

Sie sah ihn skeptisch an. »Und warum dann diese Vollbremsung?«

Zamorra deutete stumm nach vorn.

Nicoles Blick folgte seinem ausgestreckten Zeigefinger.

Vor ihnen, vielleicht eine halbe Meile entfernt, schimmerte die schwarzgraue Spiegelplatte des Indischen Ozeans im bleichen Schein des Vollmonds. Davor waren vereinzelte helle Lichter zu erkennen, die von schäbigen Hütten aus Wellblech und Pappe und einigen wenigen solideren Steinhäusern stammten, die sich an den Rand des Dschungels schmiegten.

»Ein Dorf«, sagte Nicole.

Zamorra nickte. »Bingo.«

»Bhadravar?«

Er schüttelte den Kopf. »Wohl weniger. Der Karte nach zu urteilen ist Bhadravar eine größere Ortschaft, fast eine Kleinstadt. Mehrere tausend Einwohner. Das da vorn sieht mir eher nach 'ner Freiland-WG aus.«

Nicole grinste. »Mir egal«, erwiderte sie. »Hauptsache, wir bekommen da so etwas wie ein Dach über dem Kopf. Irgendeine Absteige, in der man nicht auf dem Fußboden schlafen muß. Fließend kaltes Wasser und Strom verlange ich ja gar nicht.«

»Das würde auch nichts nützen«, sagte Zamorra. »Schließlich sind wir hier am äußersten Rand der östlichen Welt. Vermutlich wissen die in diesen Breitengraden noch nicht mal, daß die Erde keine Scheibe ist…«

»Keine Scheibe?« feixte Nicole. Die Aussicht, bald aus dem Geländewagen herauszukommen und sich entspannen zu können, hob ihre Stimmung. »Wer, zum Teufel, sagt denn so was?«

Zamorra verzichtete auf eine Antwort und gab schmunzelnd Gas. Der Rover rollte, hin und her schwankend wie ein Schiff in der Brandung, einen flachen Hügel hinab auf die Lichter zu, die zumindest einen Hauch von Zivilisation versprachen - hoffentlich…

***

Zamorra wollte es kaum glauben, aber in dem Ort - wenn man die Ansammlung von drei Dutzend kaum menschenwürdiger Behausungen denn so nennen wollte - gab es tatsächlich eine Art Herberge. Unten eine Mischung aus Spelunke und einer Art ›Drugstore‹, und zufällig gab es im ersten Stock des heruntergekommenen Gebäudes ein Zimmer, das der Besitzer des putzbröckelnden Prachtbaus, ein Mann namens Gond, hin und wieder an Durchreisende vermietete. Das erfuhr Zamorra, als sie neben einem Burschen mit nacktem Oberkörper und rotem Turban hielten, der am Straßenrand auf einem Stein saß und auf Pfefferminzblättern herumkaute, als wären es Kaugummi.

»Wo finden wir das Haus?« wollte Zamorra durch das heruntergekurbelte Seitenfenster wissen. Er beherrschte eine Handvoll der wichtigsten Sprachen dieser Welt - und die ein paar anderer Welten ebenso -, und sprach den Jungen fast akzentfrei an. Das Dorf war zwar klein, aber die Gebäude lagen im Unterholz verstreut, und die Wege dorthin waren zwischen den wuchernden Büschen häufig kaum zu entdecken.

»Gar nicht weit«, sagte der Junge. »Nur zweihundert Meter die Straße lang, dann links abbiegen, danach wieder links, rechts, links, und schon sind Sie da.«

»Na, das ist ja kaum zu verfehlen«, sagte Zamorra mit einem selbstmitleidigen Zug um die Lippen. »Danke für die Hilfe.« Er warf dem Inder ein paar Münzen zu - für ihn kaum mehr als der berühmte »Griff in die Portokasse«, in diesem Land mit seinen Billigst-Löhnen aber ein kleines Vermögen.

Der Junge fing die Geldstücke geschickt mit einer Hand auf und betrachtete sie einen Moment lang zweifelnd. Dann schenkte er Zamorra ein überaus breites Grinsen, das mehr Zahnlücken sehen ließ, als Zamorra Finger besaß, und sagte: »Danke, Sahib ! Vielen Dank! Wishnu wache über dich!«

Zamorra nickte, legte den Gang ein und fuhr weiter.

Keine zwei Minuten später rollte der Landrover vor dem Haus, das dem Mann namens Gond gehören sollte, über einen kleinen, unbefestigten Hof und hielt. Die mit milchiger Plastikfolie verhangenen Fenster im Erdgeschoß - Glas konnte sich hier niemand leisten, der in einer der unteren Kasten geboren worden war -, waren von flackerndem Licht erhellt, das offensichtlich von Kerzen oder Fackeln stammte.

Als Zamorra und Nicole aus dem Wagen stiegen, wurde die Tür des Gebäudes geöffnet, und ein ältlicher, wohlbeleibter Inder mit einer Glatze, die blank wie eine polierte Bowlingkugel war, trat heraus. Er trug eine weite Hose und ein Hemd aus grobem Stoff und keine Schuhe.

»Hallo«, sagte Zamorra. »Sie sind Gond?«

Der Mann nickte; von einer Begrüßung schien er allerdings nicht viel zu halten. Überhaupt machte er den Eindruck, als ob er Fremde nicht besonders mochte, wie sein grimmiger Gesichtsausdruck andeutete.

»Bitte verzeihen Sie die Störung«, fuhr Zamorra fort, »aber wir haben gehört, daß Sie ein Zimmer zu vermieten hätten.«

Der Glatzkopf grunzte. »Fünf Dollar.«

Auf die einheimische Währung, Rupien, ließ er sich erst gar nicht ein, auf englische Pfund auch nicht. Auch wenn das Dorf jenseits des Endes der Welt lag, schien sich der Wert amerikanischen Geldes bis hierher herumgesprochen zu haben.

Zamorra schmunzelte unwillkürlich. »Wunderbar!« sagte er. »Wären Sie -«

»Im voraus«, unterbrach ihn Gond und streckte fordernd die Hand aus, Handfläche nach oben.

Zamorra ließ sich vom abweisenden Verhalten des Kerls nicht aus der Ruhe bringen. »Kein Problem«, sagte er. Vorsichtshalber hatte er sich mit den begehrten Devisen ausreichend eingedeckt. Er griff in die Tasche, fischte einen Fünfer heraus und reichte den Schein dem Glatzkopf, der das Geld so schnell verschwinden ließ wie ein Zauberkünstler im Varieté.

»Folgen Sie mir«, sagte Gond, um fünf Dollar - hierzulande annähernd ein Monatslohn - reicher, aber um keinen Deut höflicher als zuvor. Er wandte sich ohne ein weiteres Wort um und ging zurück ins Haus.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Glaubst du, daß das so eine gute Idee ist?« fragte Nicole, die den Gedanken, die Nacht im Rover zu verbringen, mit einem Mal gar nicht mehr so unangenehm fand.

Zamorra winkte ab. »Der Bursche sieht zwar aus wie Godzillas Neffe und legt auch ähnliche Manieren an den Tag, aber ich denke nicht, daß er irgendwas gegen uns im Schilde führt. Man schlachtet nicht die Kuh, die man melken kann, und er sieht uns an, daß bei uns Geld zu verdienen ist.«

»Eben. Am meisten, wenn er uns ausräubert und unsere Leichen ins Meer wirft.«

Zamorra deutete über die Schulter auf den Rover. »Ihm dürfte die Funkantenne auf dem Dach nicht entgangen sein. Er muß damit rechnen, daß irgendwer weiß, daß wir hier sind. Diese Leute mögen ein einfaches Leben führen, aber sie sind alles andere als dumm.«

Nicole blieb skeptisch. »Dein Wort in Wishnus Gehörgang…«

»Sowieso«, erwiderte Zamorra lakonisch.

Er ging um den Rover herum zum Heck des Wagens und öffnete die Klappe. Dann nahm er ihre beiden Reisetaschen heraus, in denen ihre Sachen waren, und überlegte einen Moment, ob er den kleinen »Einsatzkoffer«, in dem sich allerhand magische Utensilien befanden, im Wagen lassen sollte. Aber irgendwie schien ihm das nicht ratsam, auch wenn sie sich in ein paar Stunden schon wieder auf den Weg nach Bhadravar machen würden und es in dieser Gegend nicht gerade vor Dämonen und bösen Geistern zu wimmeln schien.

Also nahm er den Koffer, irgendwie unter den Arm geklemmt, ebenfalls mit. Er schloß die Klappe wieder und verriegelte den Wagen. Dann nahm er die Reisetaschen wieder auf und folgte dem unfreundlichen Gond zusammen mit Nicole ins Haus.

***

Das Zimmer, das Gond zu vermieten hatte, lag über dem Wohnraum seiner Sippe und vermittelte den Eindruck, als ob der letzte Gast dort irgendwann um die Zeit von Dschingis Kahn oder Attila, dem Hunnen, übernachtet hätte. Spinnweben hingen in den Ecken der kaum fünfzehn Quadratmeter großen Kammer, und der schale Geruch von Staub und feuchten, modrigen Wänden lag in der Luft.

Alles wirkte ungepflegt und schmutzig, selbst das klapprige alte Doppelbett mit dem rostigen Eisengestell, das unter dem mit einem Handtuch verhangenen Fenster stand und gequält aufstöhnte, als sich Nicole mit einem erschöpften Seufzen darauf sinken ließ.

»Nicht gerade das Hilton Crest«, kommentierte sie, obgleich sie heilfroh war, ihre vom langen Sitzen im Wagen schmerzenden Glieder ausstrecken zu können.

»Und wenn schon«, sagte Zamorra und plazierte ihre Reisetaschen auf einer halbhohen Bank, die längs der Wand stand. »Immer noch besser, als im Wagen zu schlafen. Und außerdem -was kann man für die gar astronomische Summe von fünf Dollar schon erwarten? Dafür leihen sie dir in Frankreich nicht mal 'nen Waschlappen.«

Nicole zuckte mit den Schultern. »Hier ist es eben eine astronomische Summe«, erklärte sie. »Wenigstens scheint das Bett frei von Untermietern zu sein.«

Was den Preis anging, hatte sie ja recht. Andererseits: Was konnte man hier, praktisch in der Wildnis am Ende des Universums, verlangen? Sie waren noch gut bedient, und Zamorra war durchaus bereit, dafür einen Preis zu bezahlen, der ihm nicht wehtat, auch wenn er für die hiesigen Verhältnisse weit überhöht war.

Er ging zur Tür und verriegelte sie, um zu verhindern, daß sie, während sie schliefen, ungebetenen Besuch bekamen. Dann trat er ans Fenster und zog den provisorischen Vorhang zur Seite.

Das Zimmer lag nach Westen hinaus, so daß man einen guten Blick auf den Ozean hatte. Dessen beständiges Rauschen wehte wie das leise Murmeln eines guten Freundes zu ihnen herüber. Das Mondlicht spiegelte sich funkelnd in den Fluten, die weit in die Ferne reichten, bis zum schwarzen Horizont und weiter. Davor, zwischen Gonds Haus und dem Strand, ragten Palmen und Farne empor, dunkle Silhouetten im Zwielicht der indischen Sommernacht.

Es war eine wundervolle Aussicht, die Zamorra wenigstens teilweise für die Schäbigkeit des Zimmers entschädigte.

Er lehnte sich halb aus dem Fenster und atmete tief durch. Es roch nach Meer, Erde, Wind und Regen. Darüber hinaus lag der Duft des Dschungels in der Luft, würzig, aromatisch und süß wie das Parfüm einer hübschen jungen Frau.

Ein Lächeln schlich sich auf Zamorras Gesicht.

Was wäre das Leben, dachte er, ohne Anblicke wie diesen?

»Gibt's da irgendwas zu sehen?« fragte Nicole hinter ihm.

»Nicht viel.« Zamorra wandte sich um. »Und doch genug, um Gott dafür zu danken, geboren worden zu sein.«

Sie lächelte. »Du wirst philosophisch«, sagte sie, während der Schein der Petroleumlampe, die an einem Haken neben der Tür angebracht war, ihre weichen Züge umschmeichelte. »Darf ich deine Aufmerksamkeit auf einen noch wesentlich schöneren Anblick lenken?« Spitzbübisch lächelnd zog sie den Reißverschluß ihres Overalls nach unten und streifte sich den Stoff von den schlanken Schultern, bis sie bis zur Hüfte nackt war.

Zamorra legte den Kopf schräg. »Was wird denn das jetzt?«

Nicole drapierte sich in einer Art und Weise auf dem Bett, die man nur als Einladung verstehen konnte, und sah ihn mit einem Blick an, in dem sich Erwartung und Leidenschaft paarten.

»Wonach sieht es denn aus?« erkundigte sie sich neckisch.

Er kratzte sich am Kinn. »Ich weiß nicht recht«, antwortete er langsam. »Ich könnte mich zwar täuschen, aber irgendwie kann ich mich des Eindrucks nicht erwehren, daß du versuchst, mir sexuelle Avancen zu machen.«

»Und?« fragte sie. »Was dagegen?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nö«, sagte er. »Normalerweise nicht. Aber… ich fürchte, daß ich dich diesmal ausnahmsweise mal enttäuschen muß. So leid es mir tut.« Er setzte sich neben sie auf die Bettkante und streichelte wie beiläufig ihre sanfte Haut. »Mit mir ist heute abend beim besten Willen nichts mehr los. Immerhin habe ich beinahe zwölf Stunden hinter dem Steuer gesessen.«

Nicole zog einen Flunsch, was sie wie ein junges Mädchen aus dem Internat aussehen ließ. »Und diese Kleinigkeit hält dich davon ab, über mich herzufallen? Ist dir klar, daß es für mich eine viel größere Strapaze war, neben dir auf dem Beifahrersitz zu hocken? Natürlich nicht! Dabei schreit das nach Entschädigung! Aber wie's aussieht, liebst du mich nicht mehr!«

Er lachte laut auf, dann streichelte er sie weiter - als ob er nicht gewußt hätte, daß das ihre Stimmung noch erhitzte. »Ich bin einfach bloß vollkommen erledigt, das ist alles. Außerdem habe ich üble Kopfschmerzen. Ich will nur noch die Beine hochlegen, die Augen zumachen und für die nächsten fünf, sechs Stunden ins Koma fallen.«

»He - Kopfschmerzen sind traditionell die Ausreden von uns Frauen! Aber - ganz wie du willst«, sagte sie mit gespieltem Trotz, streifte ihren Overall mitsamt dem Slip in provozierender Langsamkeit ganz ab, damit Zamorra sie ausgiebig betrachten, ihren verführerischen Körper von oben bis unten mustern konnte - bevor sie dann unter die Decke schlüpfte. »Dann - eben -nicht!«

Zamorra erwiderte nichts darauf. Nur ein leises Lächeln umspielte seine Lippen, als Nicole immer wieder heimlich in seine Richtung zwinkerte.

Er beugte sich vor und streifte die Stiefel ab; leise polternd fiel das Schuhwerk zu Boden. Dann knöpfte er sein Baumwollhemd auf, das vom Schweiß des vergangenen Tages getränkt war, und hängte es locker über den Bettpfosten. Eine Sekunde später hatte er sich auch seiner Hose entledigt, doch bevor er sich ebenfalls hinlegte, drehte er die Petroleumlampe aus.

Dunkelheit legte sich über den Raum wie eine Haube aus schwarzem Samt. Nur durch einen Riß im Vorhang drang silbernes Mondlicht in die Kammer und malte einen hellen, weißen Balken auf den Dielenboden.

Zamorra ging zum Bett zurück und schlüpfte auf seiner Seite unter die Decke. Obwohl er müde und erschöpft war, glaubte er nicht, daß er sofort einschlafen würde. Er verschränkte die Arme hinter dem Kopf und starrte zur Zimmerdecke hinauf, während Nicole neben ihm bereits in Morpheus' Armen weilte und so gleichmäßig atmete, wie es nur Menschen tun, die in den Gefilden eines süßen Traumes wandeln.

Und sie hatte gerade noch mit ihm durch die Kissen toben wollen? Offensichtlich hatte sie diesmal ihr körperliches Durchhaltevermögen überschätzt…

Andererseits - auch Zamorra bedauerte es.

Er lag noch eine Weile wach und lauschte dem ruhigen Schlaf seiner Gefährtin. Dann spürte er, wie ihm ebenfalls die Lider schwer wurden. Er gähnte und bettete seinen Kopf in die Kissen, deren schwacher Staubgeruch ihn mit einem Mal nicht mehr weiter störte.

Knapp eine halbe Minute später war auch er eingeschlafen…

***

Mitten in der Nacht schreckte Zamorra aus dem Schlaf. Im ersten Moment wußte er nicht, wo er sich befand. Dann erinnerte er sich wieder. Im Haus dieses Glatzkopfs namens Gond.

Er setzte sich auf und strich sich eine schweißfeuchte Haarsträhne aus der Stirn.

Noch immer etwas benommen warf er einen Blick auf die Leuchtziffern seiner Armbanduhr.

Es war Viertel nach drei.

Was hatte ihn geweckt?

Er betrachtete Nicole, die sich neben ihm in die Bettdecke gekuschelt hatte. Sie schlummerte tief und fest. Sie konnte ihn nicht beim Träumen gestört haben.

Aber was dann?

Zamorra vermochte es nicht zu sagen.

Plötzlich vernahm er ein sonderbares Geräusch, das sich vom niemals verklingenden Lied des Dschungels leise abhob. Er lauschte angespannt.

Tatsächlich. Da war etwas. Ein leises, allmählich auf- und abschwellendes Murmeln, das zu gleichmäßig und melodiös war, um von der Meeresbrandung zu stammen.

Doch was war es sonst?

Zamorra lauschte weiter. Das sonderbare Murmeln schien von draußen zu kommen, wurde langsam lauter.

Neugierig schlug er die Decke beiseite, schlüpfte aus dem Bett und ging zum Fenster. Er zog den Handtuchvorhang beiseite und schaute hinaus.

In den paar Stunden, die vergangen waren, seit er sich zum Schlafen hingelegt hatte, hatte sich der Himmel bewölkt. Dicke, schwarze Wolken, die von Osten herantrieben und wohl Vorboten des nahenden Monsuns waren, schoben sich am Vollmond vorbei, verdunkelten das Firmament.

Der kleine Ort lag in tiefer, wattiger Finsternis.

Und das seltsame Murmeln nahm weiter an Lautstärke zu.

Zamorra verengte die Augen zu schmalen Schlitzen und spähte in die schwüle Dunkelheit. Zunächst konnte er nichts erkennen, doch dann entdeckte er, vielleicht vierhundert Meter entfernt, eine Ansammlung flackernder Lichter, die sich durch die Büsche und Sträucher des Urwalds dem Strand näherten. Allem Anschein nach waren dort drüben einige Leute mit Fackeln unterwegs, und diese Leute waren wohl auch für das melodische Gemurmel verantwortlich.

Zamorra runzelte die Stirn.

Was war da los?

Er blieb am Fenster stehen und wartete, bis die Fackeln aus dem dichten Grüngürtel herauskamen und den Strand erhellten, wo er sie besser sehen konnte.

Soweit er es in der Dunkelheit und auf die Distanz erkennen konnte, waren es etwa ein Dutzend Gestalten in weiten, sariähnlichen Gewändern, die in einer Prozession am Ufer entlangzogen. Sie bewegten sich in einer strikten Formation - immer zwei Personen nebeneinander - in nördlicher Richtung, und das dumpfe Murmeln, das offenbar irgendwelche religiösen Gesänge oder etwas in der Art darstellte, begleitete sie.

Zamorra beobachtete die Gruppe, bis ihm eine Reihe Palmen den Blick versperrte. Er sah die Lichter der Fackeln noch eine Minute durch das Dickicht scheinen, doch schließlich waren sie verschwunden, und eine kleine Weile später verstummte auch das sonderliche Murmeln.

Von der nächtlichen Prozession war nichts mehr zu sehen.

Zamorra fragte sich, was das für Leute gewesen waren, die mitten in der Nacht summend den Strand entlangmarschierten.

Vielleicht Mönche, überlegte er. In dieser Gegend soll es eine Menge Tem-

pel und Klöster geben. Hindus oder Buddhisten. Oder eine Schar Hare Krishna-Anhäng er auf dem Weg zu einer wüsten Beach-Party.

Er grinste. Letzteres wohl eher weniger…

Aber was interessierte ihn das überhaupt? Er war erschöpft und brauchte Schlaf. Er suchte Charr Takkar. Einheimische Riten waren interessant - aber nicht jetzt. Nicht hier und heute.

Resigniert seufzend wandte Zamorra dem Fenster den Rücken zu und suchte wieder das Bett auf. Nicole schlief noch immer wie ein Murmeltier, und obwohl er inzwischen nicht mehr sonderlich müde war, verzichtete er darauf, sie zu wecken. Auch sie brauchte ihre Ruhe.

Er lehnte sich mit dem Rücken gegen das klapprige Metallgestell des Bettes und ließ seine Gedanken schweifen. Aber bald nickte er wieder ein.

Dieses Mal war sein Schlaf traumlos…

***

Die Dämmerung brach über das Land herein, kroch rotgolden von Osten heran, und begleitet von einem vielstimmigen Pfeifkonzert der erwachenden Dschungelvögel vertrieb sie die schwarzen Schatten der Nacht.

Auch Zamorra erwachte. Er wurde von einem leisen Schrei aus dem Schlaf gerissen.

Von einem Schrei, der nur von Nicole stammen konnte.

Von einer Sekunde zur anderen war er hellwach. Er richtete sich hastig auf und sah Nicole an, die neben ihm im Bett saß. Sie rieb sich ihr Gesicht und schüttelte dann den Kopf.

»Was?« rief Zamorra, der jetzt etwas irritiert war. »Was ist los?«

»Da drüben«, sagte Nicole und nickte in Richtung der Holzbank, auf der Zamorra in der Nacht ihre Reisetaschen deponiert hatte.

Zamorra blickte zu den Taschen hinüber.

Auf der oberen saß ein Tokeh-Gecko, ein großes Tier von fast einem Meter Länge. Sein grellviolettes, zuweilen blutrotes Schuppenkorsett schimmerte im Licht der Morgensonne, die durch das Fenster in den Raum fiel. Seine riesigen gelben, geschlitzten Augen, die zu beiden Seiten vom Schädel abstanden, bewegten sich unstet zuckend.

»Süß«, meinte Zamorra grinsend, erleichtert, daß der Besucher der harmlosen Art angehörte. »Ein Gecko!«

»Süß?« echote Nicole.

Er nickte. »Klar. Findest du nicht?«

Nicole Duval knurrte irgend etwas, das nicht unbedingt nach rückhaltloser Zustimmung klang, während der Gecko seinen Platz auf der Tasche verließ und senkrecht die Wand hochlief. Es schien fast, als würden die Gesetze der Schwerkraft für ihn nicht gelten.

Zamorra lächelte fasziniert. »Wie Spiderman«, kommentierte er fröhlich. »Bloß eleganter. Fast wie Fooly. Hast du deshalb geschrien?«

Sie stöhnte, und es klang etwas entnervt. »Fooly? Der wäre ja beinahe noch erträglich. Ich habe von diesem Charr Takkar geträumt, und als ich aufwache, ist das erste, was ich sehe, eine Echse.«

Sie beobachteten, wie der Gecko weiter die Wand der Kammer hinaufkletterte und dann, mit dem Kopf nach unten, die Decke entlanghuschte. Schließlich verschwand das flinke Tierchen, das sich offenbar nur mal die Mieter des Zimmers hatte anschauen wollen, durch das offene Fenster und ward nie mehr gesehen - zumindest nicht von Nicole und Zamorra.

»Ein Glück«, grinste Zamorra, an den kleinen, tolpatschigen Drachen erinnernd, der seit geraumer Zeit Château Montagne unsicher machte, »daß Fooly kein derartiger ›Klettermaxe‹ ist.«

»Ein Glück«, seufzte Nicole, »daß das ekelhafte Biest fort ist. Wie kannst du so ein Viech nur süß finden?«

»Nun«, sagte Zamorra und schenkte Nicole ein spöttisches Grinsen. »Ich habe seit jeher eine stark ausgeprägte Schwäche für ›ekelhafte Biester‹…«

»Argh!« Sie knurrte angriffslustig, zog das Kissen hinter ihrem Rücken hervor und schlug damit nach Zamorra. »Du gemeiner, machosistischer -Mann!«

Er wehrte das Kopfkissen lachend ab und packte Nicole an den nackten Schultern. Sie wälzten sich spielendkämpfend in den Laken herum und taten, was Erwachsene eben so tun, wenn die Morgensonne hell und warm durchs Fenster scheint und man nicht zur Arbeit muß.

***

Sie verließen ihr Zimmer gegen halb acht Uhr und stiegen die schmale, knarzende Holztreppe ins Erdgeschoß hinunter, um in der »Gaststätte« unten mit ein wenig Glück so etwas wie ein Frühstück zu ergattern. Nicole lächelte versonnen - wenn auch mit ein paar Stunden Verspätung, hatte sie doch noch bekommen, was sie wollte.

Eigentlich war es noch gar nicht Zamorras und Nicoles Zeit. In all den Jahren hatten sie sich den Gewohnheiten ihrer Gegner angepaßt; Dämonen und andere Schwarzblütige sind zumeist nachts aktiv, nicht im hellen Licht des Tages, und so waren auch Zamorra und Nicole eigentlich Nachtschwärmer, denn in diesen Stunden konnten sie ihre Widersacher am ehesten aufspüren…

Gond, der unfreundliche Wirt mit der Telly Savalas-Frisur, stand hinter einer verschrammten Theke, hinter der ein beinahe blinder Spiegel hing. Der Inder spülte Gläser. Als Zamorra und Nicole durch den Vorhang eintraten, sah von seiner Tätigkeit kurz auf.

»Guten Morgen«, grüßte Zamorra fast etwas zu freundlich.

Der Glatzkopf grummelte, antwortete aber nicht.

»Sagen Sie, können wir bei Ihnen ein Frühstück bekommen?«

Gond nickte. »Fünf Dollar«, sagte er.

Anscheinend waren das seine Lieblingsworte.

Zamorra fischte eine weitere Banknote aus der Hemdtasche und legte sie auf den Tresen, der im Grunde genommen kaum mehr als eine große Kommode mit einem aufgeschraubten Brett war. »Wir setzen uns da drüben hin«, sagte er und deutete zu einem Tisch in der Ecke am Fenster.

Der Glatzkopf reagierte nicht, sondern verschwand durch einen Vorhang aus bunten Plastikperlen in einem Nebenraum, bei dem es sich vermutlich um die Küche handelte - sofern es so etwas in diesem Haus gab.

Zamorra schluckte seinen Unmut über das wenig gastlichfreundliche Verhalten des Inders herunter und setzte sich mit Nicole an den Ecktisch. Ein überquellender Aschenbecher stand darauf, von dem ein unangenehmer Gestank von kaltem Rauch ausging.

»Also, sonderlich entgegenkommend ist der Kerl ja wirklich nicht«, meinte er, während er angesichts der Hitze, die bereits zu dieser relativ frühen Stunde herrschte, weitere drei Knöpfe seines kurzärmligen Hemçles öffnete.

Seine Gefährtin stimmte ihm zu. »Egal«, meinte sie aber. »Nach dem Frühstück sind wir hier sowieso verschwunden.«

Er nickte. »Aber vorher würde ich eigentlich gerne noch mal zum Strand hinuntergehen.«

Nicole runzelte die Stirn. »Wieso das?«

Zamorra zuckte die Schultern. »Einfach so. Barfuß durch die Brandung wandern. Die Morgensonne genießen. Sandkörner zählen. So was in der Art.«

Sie betrachtete ihn skeptisch. »Du weißt, daß du mir nichts vormachen kannst. Also erzähl' mir, was los ist.«

Zamorra seufzte. Sie hatte ihn durchschaut - wie immer. Mit knappen Worten berichtete er, was er in der Nacht draußen beobachtet hatte.

Nicole hörte ihm zu und fragte, nachdem er mit seinem Bericht geendet hatte: »Was ist an einem Dutzend Typen in weiten Kutten denn so aufregend in diesem Land?«

Sicher, ein solcher Anblick war normal. Und die Anhänger des Kobra-Dämons Ssacah pflegten derlei Gewänder ebensowenig zu tragen wie die sauroiden Priester der Kälte; ganz abgesehen davon, daß es fraglich war, ob Charr Takkar eine menschliche Anhängerschaft um sich geschart hatte, noch dazu ausgerechnet hier.

»Keine Ahnung«, erwiderte Zamorra achselzuckend. »Frag mich das noch mal, wenn wir unten am Strand gewesen sind.«

Einen Moment später glitt der Perlenvorhang beiseite, und der Glatzkopf kam zurück. Er trug einen Teller, auf dem sich Brot und Käse befanden, ferner eine Blechkanne mit Kaffee und Geschirr; bei letzterem paßten nicht zwei Teile zusammen. Schweigend stellte er das Frühstück auf ihren Tisch, wandte sich um und verschwand dann wieder in der Küche.

»Herzlichen Dank, Chef«, murmelte Zamorra und betrachtete die vier Brotscheiben und das Stückchen Hartkäse mit offenem Argwohn. »Also, langsam wundere ich mich nicht mehr darüber, daß dieses Etablissement keine Sterne hat.«

»Die Sterne gibt's allnächtlich am Himmel. Scheinbar reicht das hier.« Nicole griff nach der Kanne und schenkte erst Zamorra, dann sich selbst eine Tasse von der heißen, tiefschwarzen Brühe ein. »Wenigstens haben wir Kaffee.«

Zamorra nickte und nippte dann vorsichtig an seiner Tasse - um eine Sekunde später angewidert das Gesicht zu verziehen. »Ja«, sagte er resigniert. »Maiskaffee…«

***

Nach dem kargen Frühstück gingen sie zum Strañd. Sie durchquerten dabei den Grüngürtel, der Gonds Haus vom Ozean trennte. Nicole trug Shorts und ein luftiges Shirt, Zamorra eine khakifarbene Stoffhose, ein kurzärmliges Hemd und leichtes Schuhwerk; zusätzlich hatte er eine Sonnenbrille aufgesetzt. Mit einem Wort: Sie sahen aus wie Bilderbuch-Europäer.

Während die Meeresbrandung sanft gegen das Ufer klatschte, wanderten sie durch den feinen, grauweißen Sand, der ihre Schuhe bei jedem Schritt halb verschwinden ließ. Die Sonne stand wie ein sengender Feuerball am Himmel; wenn die Hitze den Frühnebel, der über dem Dschungel lag, erst mal vertrieben hatte, würde es hier so drückend wie in einem Backofen werden.

Trotz der späten Jahreszeit lagen die Durchschnittstemperaturen in dieser Klimazone kaum unter 30° im Schatten. Daran konnte auch die frische Brise nichts ändern, die von der offenen See her wehte.

Nachdem sie ein Stück gegangen waren, blieb Zamorra stehen und drehte sich zu Gonds Haus um. Er konnte den Backsteinbau zwischen den Palmen von hier aus einigermaßen gut ausmachen. Sie mußten ungefähr an der Stelle sein, an der die sonderbare Prozession aus dem Dickicht getreten war. Er wandte sich nach links und schaute den Strand hinab, der einsam und verlassen dalag.

Auf den ersten Blick konnte er nichts ausmachen, das sich die musikalischen Fackelträger als Ziel hätte auswählen können. Dann allerdings erspähte er in der Ferne, vielleicht eine halbe Meile entfernt, eine Bucht, wo sich das Westghat-Gebirge bis ins Meer vorschob.

Ob sie dort einen Hinweis auf die Summbrüder finden würden?

Abwarten.

Er ergriff Nicoles Hand, was sie mit einem warmen Lächeln quittierte, und setzte sich wieder in Bewegung. Mit ausholenden Schritten marschierten sie den Strand entlang.

Fünf Minuten später hatten sie die Bucht erreicht, die sich wie ein Halbmond in das Felsmassiv gegraben hatte. Sie war zu Fuß nur durch einen bogenförmigen Durchgang zu erreichen, den das Wasser im Laufe der letzten Jahrmillionen nach und nach in den Stein gewaschen hatte.

Sie traten durch dieses natürliche Portal und sahen sich neugierig um.

Die Bucht war nicht besonders gewaltig, vielleicht so groß wie ein halbes Fußballfeld. An drei Seiten ragten die Felsen steil und schroff in die Höhe. Der Strand war schmal und fiel zum Meer hin leicht ab. Die Spuren im Sand waren zu zahlreich und verwischt, um sie deuten zu können und Schlußfolgerungen zuzulassen. Vielleicht fünf Schritte von der Brandung entfernt, lag ein halbhoher Granitblock, so flach und glatt wie eine Tischplatte aus Marmor.

Zamorra trat darauf zu und beugte sich über den Stein. Er nahm seine Sonnenbrille ab und besah sich die blanke Oberfläche.

Sie wies hier und dort dunkle, eingetrocknete Flecken von bräunlichschwarzer Färbung auf, und die schienen für die brummend umherschwirrenden Fliegen überaus interessant zu sein.

Mit einem Mal verspürte Zamorra ein ziemlich ungutes Gefühl in der Magengegend.

Diese Flecken…

Er steckte die Sonnenbrille in seine Brusttasche, zog sein Taschenmesser hervor, klappte die Klinge aus und schabte damit etwas von der eingetrockneten Substanz ab. Braun und krümelig klebte das Zeug an der blanken Klinge.

Nicole hatte bemerkt, daß er etwas gefunden hatte, kam zu ihm herüber und musterte die seltsame Substanz auf der Messerklinge.

»Was ist das?«

»Sieht aus wie… Blut«, sagte er.

Er befeuchtete seinen Zeigefinger mit Speichel, nahm damit einige der braunen Krümel auf und steckte den Finger in den Mund.

»Schmeckt auch wie Blut. Ist Blut.«

»Na, großartig«, seufzte Nicole. »Ich schätze, das bedeutet dann, daß wir unseren Aufenthalt in diesem entzückenden kleinen Örtchen mitten im Nirgendwo noch ein wenig verlängern werden.«

Zamorra spuckte das Blut in den Sand und nickte. »Da liegst du vermutlich richtig…« Er klappte die Klinge des Messers ein und steckte es zurück in die Hosentasche. »Irgendwie glaube ich nämlich nicht, daß sich das Blut rein zufällig auf diesem Stein befindet… Oder daß es von einem Tier stammt.«

Nicole sah ihn an. »Du meinst…?«

Er hob die Schultern. »Wer weiß? Menschenopfer sind in Indien seit jeher weit verbreitet, denk nur an Kali und Shiva, um mal die blutrünstigeren der hinduistischen Götter zu nennen. Natürlich hat die indische Regierung Menschenopfer Mitte der zwanziger Jahren im Zuge der Mentford-Reformen verboten, aber warum sollten es die Bürger in diesem Teil der Welt mit dem Gesetz anders halten, als wir es im Westen tun? Wo kein Kläger ist, ist auch kein Richter. Immerhin wird auch die Witwenverbrennung trotz Verbot immer noch durchgeführt.«

»Wie gut, daß wir nicht verheiratet sind…«, entfuhr es Nicole spontan. »Und unter diesen Umständen würde ich auch keinen Wert darauf legen. Vor allem, weil Frauen, deren Familien nicht genügend Mitgift aufbringen, oft kurz nach der Hochzeit von ihrem liebenden Gatten umgebracht werden. Ein dummer Unfall im Haushalt, oder so. Danach kann er wieder heiraten und sein Vermögen mehren.«

»Du würdest dich nicht mal weigern dürfen«, erinnerte Zamorra. »In diesem Land zählt leider traditionell immer noch nur der Wille des Mannes.«

Nicole schwieg gedankenverloren; sie verzichtete auf eine der sonst für sie typischen Bemerkungen zu diesem Thema. Auf ihren nackten Armen hatte sich trotz der Wärme des anbrechenden Tages eine Gänsehaut gebildet.

Zamorra wandte sich von dem Steinblock ab und sah sich in der Nähe des Felsens auf dem Boden um. Er konnte nicht sagen, was genau er zu finden hoffte - oder ob er überhaupt noch etwas finden wollte -, doch schließlich ging er am Meeresufer, knapp oberhalb der Brandungsgrenze, in die Knie und betrachtete einen Abdruck im feuchten Sand.

Und dieser Abdruck jagte ihm einen eisigen Schauder über den Rücken.

»Merde«, murmelte er. »Was, bei Merlins hohlem Backenzahn, hat das zu bedeuten?«

Anders als die anderen Spuren in der kleinen Bucht waren die Konturen dieses Abdrucks deutlich zu erkennen. Er erinnerte entfernt an den Fußstapfen eines Menschen, obwohl die Hacke zu ausgeprägt war und die Zehen seltsam gelappt wirkten, wie bei einem Frosch oder etwas in der Art. Am ehesten ähnelte die Spur wohl dem Abdruck einer deformierten Taucherflosse…

Zamorra sah auf und blickte zum Meer hinaus, das sich wie ein blaugrüner, lichtbetupfter Wasserteppich bis zum Horizont erstreckte. Das Grummeln in seiner Magengrube war stärker und unangenehmer geworden.

Ihm gefiel nicht, wie die Dinge sich entwickelten.

Was, um alles in der Welt, ging hier vor?

Was war letzte Nacht in dieser abgelegenen Bucht geschehen?

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden!

Die Zeitschau!

Zamorra richtete sich auf und kehrte zu dem Steinblock mit den Blutspuren zurück. Er griff unter sein Hemd und streifte sich die Silberkette, an der

Merlins Stern hing, über den Kopf. Das Amulett war zur Zeit des ersten Kreuzzuges entstanden, von dem legendären Zauberer Merlin geschaffen aus der Kraft einer entarteten Sonne, als letzter, stärkster und mächtigster von sieben magischen Talismanen - das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana.

»Was hast du vor?« fragte Nicole, als er sich auf den vermeintlichen Opferstein setzte.

»Was schon?« erwiderte Zamorra knapp. »Mir einen hübschen, kleinen Film ansehen…«

Mit diesen Worten nahm er das Amulett in beide Hände, um sich mittels eines hypnotischen Schaltworts in die Halbtrance zu versetzen, die nötig war, um die Zeitschau zu aktivieren.

Der stilisierte fünfstrahlige Drudenfuß, der im Zentrum der handtellergroßen, mit sonderbaren Hieroglyphen und den Zodiaksymbolen verzierten Silberscheibe lag, verwandelte sich vor den Augen des Parapsychologen in eine Art Mini-Bildschirm. Auf ihm konnte Zamorra jetzt sehen, was an diesem Ort, in dieser Bucht und in seiner unmittelbaren Umgebung in den letzten Stunden geschehen war.

Die Zeitschau funktionierte im Grunde genommen wie ein Videorecorder, mit dem man den eingelegten Film im Suchmodus rückwärts laufen ließ.

Zuerst konnte Zamorra nichts erkennen außer dem Meer, dem Strand und auch der Bucht, in der sie sich befanden. Dann ließ Zamorra den Film rasend schnell zurückspulen, er wußte ja, ab welchem Zeitpunkt es für ihn interessant werden würde. Auf dem Miniatur-Bildschirm wurde es dunkel, die Nacht brach herein - in Wirklichkeit war es die Morgendämmerung.

Zamorra ging noch weiter in der Zeit zurück, sah nur Schwärze und huschende Schatten, dann stoppte er, hatte den Zeitpunkt erreicht, der für ihn wichtig war, und ließ den Film jetzt in Normalgeschwindigkeit wieder vorwärts laufen.

Letzte Nacht…

Dunkelheit. Der Ozean. Das hektische Flackern der Fackeln, die rings des Steines im Sand steckten. Der Vollmond, bleich und rund, immer wieder von vorüb erziehenden Wolken verdeckt.

Und dann…

Dann brach mit einem Mal eine Bilderflut von schrecklicher, menschenverachtender Grausamkeit über Zamorra herein. Eindrücke, visuelle Blitze, ein ungeheures Stakkato von Bildern, wie Filmschnipsel, die rasend schnell hintereinandergeschnitten waren…

Eine Gruppe kuttentragender Gestalten.

Eine hübsche Inderin mit langem, schwarzem Haar, vielleicht achtzehn oder neunzehn Jahre alt. Große, braune Augen. Nackt. Vor Panik kreischend.

Der Opferstein, erhellt vom zuckenden Licht der Fackeln.

Die junge Frau, jetzt bewußtlos, auf dem Stein liegend.

Ein dunkel gewandeter Mann, das Gesicht fast ganz von einer weiten Kapuze verborgen, der ein Messer mit einer langen, am Ende leicht sichelförmigen Klinge in der Hand hielt.

Die Kuttenträger.

Die ohnmächtige Inderin.

Der Mann mit dem Messer.

Die Hand, die den Dolch hielt. Emporschnellend.

Die mörderische Klinge, aufblitzend im Schein der Fackeln.

Die junge Inderin, reglos Der Ozean, schwarz und still.

Das gnadenlos herniedersausende Messer.

Die rasiermesserscharfe Klinge, die durch die ungeschützte Kehle der Frau stieß.

Blut, das auf den Opferstein spritzte.

Das Meer in Ufernähe, nun brodelnd wie ein Whirlpool.

Das gräßliche Messer, von neuem herabstoßend.

Noch mehr Blut.

Eine dunkle Wolke, die sich vor den Mond schob…

Zamorra schluckte schwer. Er spürte, wie Übelkeit in ihm aufstieg. Das karge Frühstück, das er vor knapp einer Stunde zu sich genommen hatte, drängte seine Speiseröhre hinauf…

Benommen löste er die Trance, fand den Weg in die Gegenwart zurück, und die gräßlichen Bilder verblaßten. Heftig keuchend und kalten Schweiß auf der Stirn, rutschte Zamorra von dem Stein in den Sand und lehnte sich erschöpft mit dem Rücken dagegen.

Nicole kniete hastig neben ihm nieder. »Alles okay mit dir?« fragte sie besorgt.

Er brachte die Andeutung eines Nickens zustande und wischte sich mit dem Handrücken über die Stirn. »Mir geht es gut«, murmelte er kraftlos. »Was man von dem Mädchen, das diese verdammten Mörder hier letzte Nacht getötet haben, wohl weniger behaupten kann…«

»So schlimm?«

Er nickte. »Schlimmer.«

Als er sich wieder einigermaßen beruhigt hatte, erzählte er ihr, was Merlins Stern ihm gezeigt hatte. Dann raffte er sich auf, klopfte sich beiläufig den Sand von den Hosenbeinen und sagte mit matter Stimme: »Wenn ich nur wüßte, womit wir es hier zu tun haben, dann wäre mir bedeutend wohler.«

Nicole stimmte ihm zu. »Nicht nur dir«, sagte sie düster.

Zamorra ließ seinen Blick von neuem über den Ozean schweifen, der ihm mit einem Mal teilnahmslos und gleichgültig vorkam. Obwohl er das Meer eigentlich immer als lebendes Wesen, als agilen Organismus betrachtet hatte. Er fragte sich, warum die Kuttenträger ihre grausige Opferung ausgerechnet hier, in dieser Bucht, abgehalten hatten. Es war zwar offensichtlich, daß es bei dieser Sache irgendwie um den Ozean ging, doch was genau dahintersteckte, vermochte er nicht zu sagen.

Er ahnte nur, daß es irgend etwas mit der grotesken Fußspur zu tun hatte, auf die er gestoßen war. Dieser Abdruck, der mit Sicherheit von keinem Tier stammte, von dem Zamorra jemals gehört oder gelesen hatte - er war der Schlüssel zum Geheimnis der unheimlichen Kuttenmänner, da war sich Zamorra sicher.

Vollkommen sicher.

Er überlegte, ob er es noch mal mit der Zeitschau versuchen sollte. Um herauszufinden, mit was für einer Art von Kreatur er es zu tun hatte. Aber seit sich das künstliche Amulett-Bewußtsein, das sich jetzt Taran nannte, aus dem Amulett gelöst hatte, erforderte die Zeitschau jedesmal eine Menge Energie. Hier hielt es sich zwar in Grenzen, da das Geschehen, um das es Zamorra ging, noch nicht allzu lange zurücklag, aber andererseits hatten ihn die Bilder auch zu sehr schockiert, um das alles nochmals miterleben zu wollen.

Außerdem hatte sich, kurz bevor Zamorra die Zeitschau abgebrochen hatte, eine schwere Wolke vor den Mond geschoben, und es war fraglich, ob Zamorra bei dem schwachen Fackelschein überhaupt noch etwas erkennen konnte.

Und - er spürte auch eine unnatürliche Angst in sich…

Er schreckte aus seinen düsteren Grübeleien auf, weil Nicole hinter ihn getreten war und ihm eine Hand auf den Unterarm gelegt hatte. Er drehte sich zu ihr um und sah auf den ersten Blick, daß irgend etwas nicht stimmte.

»Was ist los?« fragte er.

»Wir haben einen Zuschauer.«

»Wo?«

»Oben auf dem Felsen«, erwiderte Nicole, aber sie wies nicht in die Richtung, sah nicht mal hin, offenbar um dem Späher nicht zu verraten, daß er entdeckt worden war. »Ein Mann. Mit einem Sari. Sieht aus wie ein Mönch.«

Zamorra zog seine Sonnenbrille aus der Hemdtasche und hielt die Gläser so vor sich, daß sich die Umgebung hinter ihnen darin spiegelte. Dann suchte er unauffällig die Felsen ab, bis er den Burschen sah, der sie beobachtete.

Er stand halb hinter einer Palme, darauf bedacht, sich im Hintergrund zu halten, und schaute zu ihnen herunter. Er trug ein weites, dunkles Gewand, das fast bis zum Boden reichte, und einen gewickelten Turban.

Während Zamorra den Mann noch musterte, wandte sich der Beobachter mit einem Mal um und verließ seine Position hinter dem Baum. Allem Anschein nach hatte er genug gesehen. Er kehrte ihnen den Rücken zu und ging davon.

Zamorra wußte, daß sie keine Zeit zu verlieren hatten.

»Los!« sagte er und drängte Nicole in Richtung des Felsendurchgangs. »Wir müssen dem Burschen auf den Fersen bleiben. Möglicherweise kriegen wir dann heraus, wer hinter dieser Menschenopferung steckt!«

Nicole nickte. »Alles klar!«

Sie verließen die Bucht und liefen über den Strand hinauf zum Wald. Ein ausgetretener Pfad wand sich durch das Unterholz den Felsen hinauf.

Kurz entschlossen folgten sie dem Weg und erreichten wenig später die Palme, von der aus der Sariträger sie noch vor einer Minute belauert hatte. Von hier führte ein zweiter Trampelpfad tiefer in den Dschungel hinein.

Diesen Weg mußte der Mann genommen haben.

Zamorra und Nicole folgten ihm hastig, bis sie den Inder ungefähr fünfzig Schritte vor sich erspähten. Er schien es nicht sonderlich eilig zu haben. Offenbar war er überzeugt davon, unentdeckt geblieben zu sein.

Oder war er vielleicht nur zufällig auf dem Felsen über der Bucht gewesen, um die Aussicht auf den Ozean zu genießen?

Irgendwie glaubte Zamorra das nicht. Irgend etwas sagte ihm, daß sie auf der richtigen Spur waren. Mit ein wenig Glück würde ihnen dieser Mann helfen, einen Teil des Puzzles zu lösen, das sich ihnen so unerwartet offenbart hatte.

Sie hielten sich immer so weit hinter ihm, daß er sie nicht entdeckte. Zum ersten Mal, seit sie sich in diesen Gefilden herumtrieben, war Zamorra dankbar dafür, daß das Unterholz so dicht war, obwohl sie sich natürlich dadurch sehr vorsichtig bewegen mußten, um nicht durch Geräusche auf sich aufmerksam zu machen.

Sie folgten dem Kuttenträger ungefähr eine halbe Meile in den Urwald. Dann wichen die Bäume und Büsche plötzlich weiter von dem Pfad zurück, und eine Lichtung tauchte vor ihnen aus dem Dickicht auf, die von einem überaus imposanten Gebäude aus rotem Backstein beherrscht wurde. Beiderseits des Portals, das gewaltig genug war, um einem ausgewachsenen Elefantenbullen Platz zu bieten, ragten Säulen empor. Steinerne Löwen mit weit aufgerissenen Mäulern flankierten den Treppengang, der zu dem breiten Doppeltor hinaufführte.

Der Sari-Mann erklomm die Stufen und verschwand im Innern des Gebäudes, ohne sich auch nur einmal umzusehen.

Zamorra und Nicole blieben am Rande der Lichtung stehen, an einer Stelle, an der sie von dem Gebäude aus nicht so leicht entdeckt werden konnten.

»Was ist das für ein Kasten?« fragte Nicole. »Ein Kloster?«

Zamorra nickte. »Oder ein Tempel. Religiös auf jeden Fall.«

»Sollen wir dem Kerl folgen?«

»Nicht wir - ich werde ihm folgen«, erklärte Zamorra. »Du bleibst hier und paßt auf, daß mich niemand überrascht.«

Nicole nickte. Es gefiel ihr zwar nicht, zurückzubleiben, aber es war sicherer so. Wo ein Beobachter war, konnten auch noch weitere sein.

Zamorra huschte hinter den Büschen und Farnen hervor und eilte zu dem Tempelgebäude hinüber; dessen mit tiefroten Lehmziegeln gedecktes Dach erinnerte ihn im Schimmer der Morgensonne an frisch vergossenes Blut.

Mit zwei Sätzen war er die Stufen hinauf. Am Portal, dessen linker Flügel offenstand, verharrte er einen Augenblick, um zu lauschen. Als er nichts hörte, keine Geräusche, die darauf hätten schließen lassen, daß man ihn entdeckt hatte, schlüpfte er in das Gebäude…

***

In dem Gang, in dem sich Zamorra wiederfand, herrschte schattige Kühle, und in der Luft lag der Geruch von Weihrauch und Gewürzen.

Aber nirgends war jemand zu entdecken.

Zamorra hielt sich so dicht wie möglich an der Wand, aus der in gewissen Abständen Halterungen ragten, in denen brennende Fackeln steckten. Er schlich tiefer in den Tempel hinein. Ab und zu kam er an kleinen Nischen vorbei, in denen sich in Stein gemeißelte Bildfolgen befanden, die sowohl Szenen aus dem Koran als auch der Weda darstellten, den heiligen Büchern des Islam und des Hinduismus.

Hier verschmolzen zwei Religionen zu einer.

Mit einem Mal war Zamorra vollkommen klar, womit er es bei diesem Bauwerk zu tun hatte.

Er befand sich in einem Tempel der Sikhs!

Soviel Zamorra wußte, waren die Sikhs eine im Mittelalter gegründete Religionsgemeinschaft, deren Glaube eine Synthese aus Versatzstücken des Islam und des Hinduismus war. Sie nahmen die Karmalehre ebenso für sich in Anspruch wie den Geburtenkreislauf und hatten sich irgendwann im 17. Jahrhundert zu einer mehr oder weniger militanten Gruppierung entwickelt, die in den folgenden Jahrzehnten immer wieder schweren Verfolgungen durch die herrschende Klasse ausgesetzt gewesen war. Heutzutage waren in Indien etwa zwei Prozent der Bevölkerung Sikhs, und damals wie jetzt genossen sie wegen ihrer radikalen Glaubenspraktiken nicht unbedingt uneingeschränkten Respekt. Eher im Gegenteil.

Im späten 18. Jahrhundert waren die Sikhs als bezahlte Killer und Meuchelmörder weithin gefürchtet gewesen.

All dies und noch mehr ging Zamorra durch den Kopf, als er den Korridor entlangschlich. Ganz in der Nähe konnte er das tiefe, melodiöse Summen hören, das er schon letzte Nacht vernommen hatte, als er aus dem Fenster geschaut und den Fackelzug gesehen hatte. Es hatte den Anschein, als würde es sich dabei um eine Art Gebetsgesang handeln, ganz ähnlich wie bei »om«, der heiligen Silbe des Buddhismus, die eine Kurzform der Sanskrit-Formel »om mani padme hum« war.

Dann blieb Zamorra plötzlich stehen.

Eine Wandbemalung rechts von ihm hatte seine Aufmerksamkeit erregt. Die Darstellung zeigte eine Reihe von Bildern, die mit groben Umrissen Geschehnisse darstellten, die offenbar bereits eine ganze Weile zurücklagen. Ungefähr achthundert bis tausend Jahre, grob geschätzt.

Und sie stammten nicht aus einer Zamorra bekannten heiligen Schrift, weder aus der Bibel, noch aus dem Koran, noch aus der Adigrantha oder der Jakarta. Soviel war sicher.

Zamorra beugte sich vor und besah sich die Zeichnungen im matten, flackernden Licht der Fackel, die ein Stück weiter vorn im Korridor hing.

Die ersten Bilder zeigten einen kleinen Ort an der Küste, der von verschiedenen Naturkatastrophen heimgesucht wurde, wie sie ebenfalls im 2. Buch Mose geschildert wurden.

Wasser, das sich in Blut verwandelte, so daß alle Fische im Meer starben.

Frösche, die zu Millionen vom Himmel fielen.

Hagelstürme im Sommer.

Monatelange Trockenheit, die der ohnehin schon kargen Erde auch noch ihre letzte Kraft raubte. Was zur Folge hatte, daß es auf den Feldern nichts zu ernten gab als Unkraut.

Im Anschluß daran folgte eine Darstellung, auf der ein Mann in einem Sari zu sehen war, der zu den verzweifelten Bewohnern des Dorfes sprach. Es sah so aus, als ob er ein Heiliger oder ein Prophet wäre.

Dann noch mal der Sariträger, vor einem Opferstein, auf dem ein nacktes Kind lag. Er hielt einen großen Dolch in der Hand, fast schon eine Machete. Im Hintergrund war der Ozean zu erkennen, dunkel und unheildräuend.

Auf dem nächsten Bild war das Kind tot - und die Fluten des Meeres taten sich auf, um ein Wesen auszuspeien, das geradewegs den grausigen Alpträumen eines Geisteskranken entsprungen zu sein schien.

Oder der Hölle…

Die Kreatur hatte in etwa die Gestalt eines Menschen, war jedoch mindestens sieben oder acht Fuß groß. Der Körper wirkte wie ein Schuppenpanzer, wie eine Rüstung aus Hornplatten, der Schädel war fast quadratisch, oben seltsam abgeflacht. Das Maul, ein breiter, weit aufgerissener Schlitz, starrte vor Reißzähnen, die Hände und Füße der Kreatur besaßen Schwimmflossen, wie man sie bei einem Frosch fand.

Danach, auf der letzten Zeichnung, erneut eine Darstellung des Dorfes, doch dieses Mal gab es keine Naturkatastrophen, die den Menschen das Leben unerträglich machten. Statt dessen waren die Felder rings des Ortes üppig bestellt, und die Fischer, die mit ihren Booten draußen auf dem Meer waren, fingen mehr, viel mehr als jemals zuvor.

Für die Dorfbewohner war die Welt wieder in Ordnung.

Aber um welchen Preis?

Um welchen schrecklichen Preis?

Zamorra runzelte nachdenklich die Stirn und betrachtete von neuem das Bild mit dem aus den Fluten steigenden Schuppenwesen, das halb Fisch und halb Mensch war.

Was, um alles in der Welt, war das für eine Kreatur?

Dann fiel ihm die groteske Fußspur ein, die er vorhin unten am Strand entdeckt hatte, und ein eisiger Schauder rann seinen Rücken hinab. Plötzlich fügte sich in seinem Kopf ein Puzzlestück zum anderen, ganz von selbst.

Die nächtliche Prozession.

Der Opferstein in der Bucht.

Die grausame, brutale Ermordung der jungen Inderin, die er in der Zeitschau miterleben mußte.

Und der Ozean, der ganz in Ufernähe unversehens zu brodeln begann, als ob das Wasser kochen würde…

Es paßte alles zusammen!

Zamorra richtete sich auf. So wie es aussah, waren sie auf einen Sikh-Kult gestoßen, der einem Dämon, der in den Tiefen des Meeres hauste, Menschenopfer darbrachte, um ihn zu besänftigen.

Unvorstellbar!

Aber nicht unmöglich. Leider nicht…

Der Parapsychologe hatte genug gesehen. Es wurde allmählich Zeit, von hier zu verschwinden, bevor man ihn entdeckte und es mächtigen Ärger gab.

Doch dazu kam er nicht mehr.

Denn in diesem Moment legte sich ein Arm um seinen Hals, würgte ihn, und die Klinge eines Messers funkelte drohend in seinem Augenwinkel auf.

»Keine Bewegung, Pradesh«, zischte ihm ein Mann von hinten ins Ohr. »Oder ich schneide dir die Kehle durch!«

***

Zamorra versteifte sich. Er spürte den warmen Atem des Inders in seinem Nacken und sah das Messer, das unheilvoll neben seinem Gesicht schwebte.

»Du hättest nicht herkommen sollen, Pradesh«, grollte der Mann in gebrochenem Englisch. »Dies ist ein heiliger Ort! Für Fremde gibt es hier nichts zu sehen!«

»Wirklich?« sagte Zamorra provozierend. »Also, ich finde die Zeichnungen da an der Wand hochinteressant. Paßt irgendwie ganz gut zu dem Gemetzel, das ihr letzte Nacht in der Bucht abgezogen habt.«

Zamorra hörte, wie der Inder hinter ihm tief durchatmete. Der Dämonenjäger hatte mit seiner Vermutung ins Schwarze getroffen. Wer auch immer der Mann war, der ihn in Schach hielt, er war dabei gewesen, als die junge Frau getötet worden war.

Und das bedeutete, daß es Zamorra mit einem skrupellosen Mörder zu tun hatte, der keine Sekunde zögern würde, ihn umzubringen, wenn es erforderlich war.

Er mußte verdammt auf der Hut sein!

»Na?« sagte der Dämonenjäger, darum bemüht, sich seine Furcht und Nervosität nicht anmerken zu lassen. »Was ist, hat es dir die Sprache verschlagen?«

Der Mann ging nicht darauf ein. »Du hättest nicht herkommen sollen«, wiederholte er grimmig.

»Ja, das Gefühl habe ich auch«, murrte Zamorra. »Und? Wie soll es jetzt weitergehen?«

»Ganz einfach«, grollte der Inder. »Ich werde dich töten.«

»Unangenehm.« Zamorra war bei weitem nicht so locker, wie er sich gab. Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg, nach einer Möglichkeit, den Mann, der allem Anschein nach allein war, abzuschütteln, ohne sich dabei die Kehle durchschneiden zu lassen. Doch wie es aussah, standen seine Chancen, mit heiler Haut davonzukommen, eher schlecht. »Tut das sehr weh?«

»Du wirst es gleich wissen«, zischte der andere. »Mach dich bereit, deinem Schöpfer gegenüberzutreten, Pradeshl«

Mit diesen Worten packte der Inder Zamorra mit der freien Hand in die Haare, riß seinen Kopf brutal nach hinten, um die Kehle besser treffen zu können. Die Hand, die das Messer hielt, zuckte vor.

Zamorra reagierte, ohne daß er recht wußte, was er tat. Als er die rasiermesserscharfe Klinge wie einen silbernen Blitz auf sich zusausen sah, ließ er sich einfach fallen und rammte dem Inder gleichzeitig seinen rechten Ellbogen in den Magen.

Zamorra schrie auf, weil er glaubte, ihm würden die Haare aus der Kopfhaut gerissen, der Mörder hielt sie nämlich weiterhin fest. Aber das Messer verfehlte ihn, wenn auch nur knapp.

Der Killer, von Zamorras Hieb nicht sonderlich beeindruckt, aber zumindest aus dem Konzept gebracht, fluchte wütend, riß sein Mordwerkzeug wieder empor und stieß noch einmal zu.

Hastig warf sich Zamorra nach vorne, schaffte es dabei, sich mit einem neuerlichen, schmerzhaften Ruck loszureißen und außer Reichweite der blitzenden Klinge zu gelangen, und schlitterte ein Stück über den blanken Steinboden. Dann sprang er auf die Füße und wirbelte auf dem Absatz herum, nahm Kampfstellung ein.

Der Inder - offenbar derselbe Mann, dem er und Nicole von der Bucht hierher gefolgt waren - kam auf ihn zu, langsam, lauernd, die Hand, die das Messer hielt, seitlich von sich gestreckt, damit er sofort zustechen konnte, wenn sich ihm die Gelegenheit dazu bot. Der Schein der Fackeln geisterte über seine kantigen Züge. Seine Augen waren schwarze Seen des Hasses und der Wut.

»Ich werde dich töten!« versprach er. »Dich aufschlitzen wie einen Fisch!«

Zamorra erwiderte nichts. Er wich vorsichtig vor dem Inder zurück, doch der Messermann kam näher, selbstsicher, dazu entschlossen, seinen Gegner umzubringen. Drei oder vier Schritte trennten ihn noch von Zamorra.

Der Dämonenjäger wartete.

Plötzlich griff der Inder an! Er sprang vor, ein wütendes Knurren entrang sich seiner Kehle, und er stieß mit dem Dolch nach Zamorra.

Doch Zamorra hatte damit gerechnet. Er wich der Attacke durch einen Ausfallschritt zur Seite aus, bekam den Messerarm des Inders mit beiden Händen zu fassen und schleuderte den Mann kraftvoll gegen die Wand.

Der Killer krachte gegen die Mauer, keuchte überrascht.

Zamorra setzte ihm nach und verpaßte ihm einen Schwinger, der den Inder halb zusammenklappen ließ. Dann schlug er ihm das Messer aus der Hand, das in hohem Bogen durch die Luft flog, kratzend über den Boden rutschte und irgendwo in der Dunkelheit liegenblieb, unerreichbar für den Mörder.

Doch noch war der Mann nicht ausgeschaltet. Zamorra setzte noch einen Hieb nach. Seine geballte Faust erwischte den Inder wuchtig am Kinn.

Der Mann stöhnte schmerzerfüllt auf, fing sich aber rascher wieder, als Zamorra lieb sein konnte, und rammte seinem Gegner gnadenlos das Knie in den Leib.

Zamorra hatte das Gefühl, als würde eine Bombe in seinem Körper explodieren. Er taumelte gegen die gegenüberliegende Korridorwand, die Beine wurden ihm weggetreten, und einen Moment später war der Inder über ihm und bekam ihn am Hals zu fassen.

Seine beiden Hände schlossen sich wie Stahlklammern um die Kehle des Dämonenjägers, der sich wie eine Puppe emporgehoben fühlte. Dann preßte ihn sein Widersacher mit dem Rücken gegen die Wand, drückte seine Kehle weiter zu.

Zamorra war beinahe schon besinnungslos vor Schmerz.

Und der Killer schnürte ihm unbarmherzig die Luft ab…

***

Zamorra keuchte und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen. Die Augen quollen ihm aus den Höhlen. Er hatte das Gefühl, die Geräusche um sich herum durch eine Wand aus Watte zu hören. Die dunklen Schatten der Bewußtlosigkeit drohten ihn zu überwältigen.

Woher nahm sein Gegner nur diese Kraft?

Zamorra hatte sich schon oft nicht nur dämonischen, sondern auch menschlichen Widersachern stellen müssen, aber kaum jemals hatte ihm jemand so zugesetzt wie dieser hier. Zamorra war gut durchtrainiert, er war auch in den meisten Nahkampfarten bewandert. Ein einzelner menschlicher Gegner sollte da kein Problem sein.

Aber dieser hier war ein Problem. Noch dazu ein lebensgefährliches.

Wenn es ihm nicht schnellstens irgendwie gelang, sich aus dem eisenharten Würgegriff des Killers zu befreien, würde er in wenigen Momenten die Besinnung verlieren.

Und bald darauf sein Leben…

Verzweifelt packte Zamorra die Handgelenke des mörderischen Inders, dessen grinsendes Gesicht wie ein Fanal des Todes über ihm stand. Er versuchte, sich aus der Umklammerung zu befreien, die stahlharten Finger von seiner Kehle zu lösen, aber es gelang ihm nicht.

Der Mann war einfach zu stark!

Wie eine Strohpuppe hing der Dämonenjäger im Griff dieses menschlichen Unholds, mit dem Rücken gegen die Wand gepreßt…

In einem letzten, panischen Versuch, den Schatten des Todes doch noch zu entkommen, griff Zamorra nach der Pechfackel, die neben ihnen an der Wand hing, riß sie mit einem Ruck aus der Halterung…

Und hämmerte sie dem Inder mit aller Kraft seitlich gegen den Schädel, daß die Funken hell durch die Düsternis des Korridors stoben!

Sofort verschwand der tödliche Druck um Zamorras Hals. Wie eine gefällte Eiche stürzte der Mann zu Boden und blieb reglos auf den Steinen liegen.

Zamorra, der ebenfalls zu Boden gegangen war, japste begierig nach Luft und rieb sich benommen die wunde Kehle, auf der die Finger des Killers dunkelrote Stellen hinterlassen hatten. Mit der Fackel in der Hand lehnte er sich gegen die Mauer und wartete, bis sich sein Atem wieder halbwegs normalisiert hatte.

Dann kniete er neben dem Inder nieder, der sich nicht mehr rührte, und untersuchte ihn. Der Mann war noch am Leben. Der Turban, den er trug, hatte den Großteil der Wucht, die Zamorra in den Schlag gelegt hatte, abgefangen.

Zamorra erhob sich, steckte die Fackel in die Halterung zurück und fragte sich, ob irgend jemand durch den Kampflärm alarmiert worden war. Aber niemand war auf dem Korridor erschienen, und das eintönige Murmeln, das er noch immer vernahm, war nicht eine Sekunde lang verstummt.

Zamorra überlegte, ob er die Erkundung des Tempels fortsetzen sollte, aber er entschied sich dafür, sein Glück nicht überzustrapazieren. Er wandte sich nach einem letzten Blick auf den ausgeknockten Inder um und lief den Gang zurück zum Eingang des Gebäudes und hinaus ins Freie.

Niemand hielt ihn auf.

***

Zamorra und Nicole kehrten eine knappe Stunde später zu Gonds Haus zurück. Die Sonne stand hoch am wolkenlos blauen Firmament und zeigte damit an, daß es bereits Mittagszeit war. Doch weder Nicole noch Zamorra verspürten jetzt Verlangen nach einer Mahlzeit. Zumal sie nicht annahmen, daß ein Mittagessen, das der Glatzkopf ihnen für weitere fünf Scheine servieren würde, unbedingt sehr appetitanregend war.

Daß sie dennoch kurz mit dem grimmigen Gastwirt sprachen, hatte lediglich den Grund, daß sie noch für eine weitere Nacht in der Gegend bleiben wollten und das Zimmer daher einen Tag länger mieteten.

Für abermals fünf US-Dollar…

Hierzubleiben, das war nach der Sache im Tempel der Sikhs, bei der Zamorra beinahe das Zeitliche gesegnet hätte, alles andere als ungefährlich; das war ihnen klar. Aber Zamorra hatte nicht vor, weiterzufahren, ehe er nicht dieser Mörderbande und der unheimlichen Fischkreatur, die sie anbeteten, das Handwerk gelegt hatte.

Sofern dieses Wesen tatsächlich existierte, hieß das. Denn abgesehen von Indizienbeweisen hatte Zamorra keine gesicherten Fakten darüber.

Trotzdem - sie mußten verdammt vorsichtig sein. Sie waren fremd hier und konnten niemandem trauen.

Keinem Menschen…

Nachdem sie nach oben in ihr Zimmer gegangen waren und die Tür hinter sich verriegelt hatten - sicher war sicher -, setzte sich Nicole aufs Bett, während Zamorra zu ihrem Gepäck ging, seine Reisetasche öffnete und aus einem Seitenfach ihre Blaster hervorholte - kompakte, handliche Strahlwaffen, die aus dem Fundus der DYNASTIE DER EWIGEN stammten, einem außerirdischen Sternenvolk mit Großmachtsansprüchen, das Zamorra schon oft genug erheblich zu schaffen gemacht hatte. Die Strahler ließen sich sowohl auf Laser- wie auch auf Betäubungs-Modus einstellen, boten also auch gegen etwaige fanatische Tempelpriester einen gewissen Schutz. Auch wenn Zamorra prinzipiell sehr ungern Waffen auf Menschen abfeuerte, egal ob tödliche oder nicht.

Er befestigte die stark wirkende Magnetplatte, an welcher der Blaster haftete, am Gürtel, versteckte die Waffe dann unter dem Hemd, das er nun über dem Hosenbund trug, und warf die andere Waffe nebst Haftplatte Nicole zu.

Sie fing den Blaster auf, wog ihn abschätzend in der Hand und sah ihren Gefährten an. »Du glaubst, daß es Ärger geben wird, nicht?«

Er nickte. »Ich weiß es. Immerhin hat; es schon Ärger gegeben, und der nächste kommt bestimmt. Vielleicht nicht in den nächsten paar Stunden, aber wenn wir den Kuttenträgern weiter auf den Pelz rücken, werden sie uns aus dem Weg räumen wollen. Außerdem wissen wir nicht, wer noch in diese Sache verwickelt ist.«

»Das ganze Dorf könnte mit den Typen unter einer Decke stecken.«

»Ich weiß«, sagte Zamorra und rieb sich gedankenverloren den noch immer schmerzenden Hals. »Und genau aus diesem Grund werde ich mich jetzt mal mit unserem guten Freund Gond unterhalten…«

***

Zamorra fand den glatzköpfigen Inder unten in der Gaststube, die noch immer so verlassen war wie am Morgen. Es hatte den Anschein, als würden die Gäste Gond nicht unbedingt den Laden einrennen, was Zamorra aber nur recht sein konnte. So war er mit dem griesgrämigen Wirt allein.

Zamorra lehnte sich gegen die Theke, hinter der Gond noch immer mit maschineller Hingabe Gläser putzte, und fragte: »Haben Sie einen Moment Zeit?«

Der Glatzkopf sah ihn mit unbewegter Miene an. »Wofür?«

»Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen.«

»Worüber?«

»Nun«, sagte Zamorra langsam. »Über gewisse Dinge, die in dieser hübschen Gegend vor sich gehen. Über Dinge, die sich in einem Touristenführer nicht sonderlich gut machen würden.«

Die Augen des Inders verengten sich ein wenig. Sonst ließ er keine Regung erkennen, die darauf hingedeutet hätte, daß er wußte, worüber Zamorra sprach. Er war kalt wie ein Fisch.

Aber das hatte Zamorra auch nicht anders erwartet. Er suchte Gonds Blick und versuchte es mit einer anderen Taktik. »Sie können mir nicht zufällig sagen, ob in letzter Zeit Menschen aus dem Dorf verschwunden sind, oder?«

Der Glatzkopf schüttelte wortlos den Kopf.

»Na, so ein Pech«, sagte Zamorra -und trat plötzlich zu dem Glatzkopf hinter den Tresen. Er ergriff dessen Arm, daß dem Wirt das Glas, an dem er gerade herumgerieben hatte wie an einer Wunderlampe, aus der Hand fiel und am Boden zerschellte.

»Was soll das?« blaffte Gond und wollte sich losreißen, aber Zamorras Griff war eisern, er preßte den Wirt gegen den Tresen.

»Hören Sie zu, mein Freund«, zischte der Dämonenjäger. »Wir beide wissen, daß in der vergangenen Nacht am Strand ein Mädchen getötet wurde, brutal ermordet. Sie wissen es, und ich weiß es. Und heute vormittag hat man auch mich umzubringen versucht. Wie Sie sehen, hat das aber nicht ganz geklappt. Wenn Sie in dieser Sache mit drinstecken oder irgendwas darüber wissen, dann reden Sie jetzt besser!«

»Warum?« keuchte der Wirt und versuchte abermals, sich aus Zamorras Griff zu befreien, schaffte es jedoch nicht.

»Sie können mit mir reden - oder mit der Polizei!«

»Es gibt hier keine Polizei«, trumpfte der Wirt auf.

»Richtig«, sagte Zamorra. »Aber stellen Sie sich vor, meine Begleiterin und ich setzen uns einfach in unseren Wagen und fahren zum nächsten Ort, in dem es ein Telefon gibt… oder, noch einfacher, wir benutzen das Funkgerät in unserem Wagen! Glauben Sie, Sie könnten Ihre Kumpanen oder die Sikhs noch rechtzeitig alarmieren, um uns aufzuhalten? Und was, meinen Sie, wird hier wohl los sein, wenn wir die Behörden informieren?«

»Man wird Ihnen nicht glauben!«

»Da wäre ich mir an Ihrer Stelle nicht so sicher, Gond.«

Zamorra hielt den Inder immer noch fest, und in seinen Augen funkelte es drohend. Was ihm die Zeitschau seines Amuletts gezeigt hatte, hatte in ihm Abscheu und Wut geweckt.

»Man wird Sie töten!« ächzte Gond.

»Vielleicht…«

Etwas im Gesichtsausdruck des Inders veränderte sich. Zamorra hatte die richtige Taktik angeschlagen, in diese Richtung hatte er das Gespräch lenken wollen. Und auch die Gedanken des Inders.

Gond rechnete sich jetzt bestimmt bessere Chancen aus, wenn er Zamorra die Wahrheit sagte. Denn dann würde dieser nicht das Dorf verlassen und eine nahe Polizei-Station über die unheimlichen Vorkommnisse hier in Panaji informieren. Zamorra war schließlich Europäer, und die waren neugierig und immer auf der Suche nach Abenteuer und Nervenkitzel. Er und seine Gefährtin würden hier in Panaji bleiben und versuchen, dem Geheimnis allein auf die Spur zu kommen.

Und dann bestand die Möglichkeit, etwas gegen sie zu unternehmen.

So malte sich Gond die Sache aus.

Und Zamorra spekulierte darauf, daß er es so tat.

»Ich sage Ihnen, was Sie wissen wollen«, ächzte der Inder.

»Gut«, sagte Zamorra. »Was wissen Sie über den Sikh-Tempel oben im Dschungel?«

»Kein guter Ort«, antwortete Gond mit leicht zitternder Stimme. »Niemand geht dorthin.«

»Warum nicht?« fragte Zamorra.

»Weil der Tempel böse ist.«

»Der Tempel - oder die Menschen, die dort leben?«

»Beides.«

»Woher wissen Sie das?«

»Jeder weiß es.«

»Was geht da oben vor sich?« wollte Zamorra wissen.

»Böse Dinge«, erwiderte der Glatzkopf knapp, aber auf seiner Stirn hatte sich jetzt Schweiß gebildet.

»Was ist mit der Bucht? Ein Stück den Strand runter, dort geschehen auch böse Dinge, oder?«

»Ja.«

»Und haben Sie eine Ahnung, was für Dinge das sind?«

»Ja.«

»Dann sagen Sie's mir, verdammt!« verlangte Zamorra.

»Sie… sie opfern Menschen«, erklärte der Mann mit ehrfürchtiger, aber auch ängstlicher Stimme. Seine dunklen Augen waren leer und blicklos, starrten in Weiten, die außer Gond niemand sehen konnte. »Junge Frauen…«

»Wessen Frauen?«

»Unsere«, sagte Gond. Er mußte schlucken. »Die Frauen und Töchter der Männer von Panaji.«

Zamorra spürte, wie ein eiskalter Finger seine Wirbelsäule hinabstrich. Er beugte sich angespannt vor. »Und warum?« fragte er. »Warum tun sie das? Warum opfern die Sikhs eure Frauen und Töchter?«

»Um Agbar Nabob milde zu stimmen.«

Zamorra runzelte die Stirn. »Agbar Nabob? Wer ist das?«

»Der, der in der Tiefe wohnt.«

»Ein Dämon?«

»Ein Gott.«

»Ist er… ist er alt?«

»Älter als die Welt.«

»Dieser Agbar Nabob«, sagte Zamorra, »sind Sie ihm schon mal begegnet?«

»Nein«, sagte Gond. »Niemand außer den Sikhs darf sich ihm von Angesicht zu Angesicht zeigen.«

»Warum nicht?«

»Weil es verboten ist.«

»Na, das erklärt natürlich alles«, murmelte Zamorra. Laut sagte er: »Sind die Männer des Dorfes damit einverstanden, daß die Sikhs ihre Frauen und Töchter diesem Gott opfern?«

Gond schien verwirrt, dann sagte er leise: »Nein.«

»Und warum laßt ihr es dann zu?«

»Wir… wir haben keine andere Wahl.«

»Weshalb?«

»Weil dann wie einst die Plagen über uns kommen würden.«

»Wer sagt das?«

»Die Sikhs«, antwortete Gond. »Und Agbar Nabob.«

»Aber die Plagen liegen doch schon lange zurück.«

»Ich weiß.«

»Fast tausend Jahre!«

Wieder: »Ich weiß.«

»Ja, aber…« Zamorra zögerte, dann sah er den Inder eindringlich an. »Wie lange?« fragte er langsam. »Wie lange bringen die Sikhs Agbar Nabob schon Opfer dar, um ihn gütlich zu stimmen?«

»Vor ein paar Mpnaten kehrte Agbar Nabob aus den Tiefen des Meeres zurück«, antwortete Gond. »Immer, wenn der Mond voll ist, so verlangen es die Priester, müssen wir ihm huldigen. Drei Nächte hintereinander. Dann wird er irgendwann wieder befriedet ins Meer zurückkehren. Ansonsten aber kommen die Plagen wieder über unser Dorf.«

Zamorra atmete tief durch. In seiner Magengegend machte sich ein Gefühl breit, als hätte er einen Betonklotz verschluckt. Seine Gedanken rasten.

Er überlegte, ob er Gond noch irgend etwas fragen sollte. Aber er hatte schon alles gehört, was er wissen mußte…

Er ließ den Inder los, der ihn jetzt neugierig musterte.

»Sie wissen, daß Sie tot sind, wenn Sie versuchen, etwas gegen die Sikhs zu unternehmen«, sagte Gond.

»Ich weiß, daß die Sikhs grausam und gnadenlos sind«, erwiderte Zamorra. »Es wäre also auch besser für Sie, wenn niemand erfährt, daß dieses Gespräch stattgefunden hat.«

Der Inder nickte. »Ja, das wäre es bestimmt. Warum sollte ich auch jemandem davon erzählen? Ich kenne euch Europäer. Du und deine Begleiterin, ihr werdet direkt in euer Verderben laufen.«

Damit bestätigte er nur, was sich Zamorra bereits gedacht hatte. Gond hatte seine Vorurteile gegen Europäer, er glaubte genau zu wissen, wie Zamorra und Nicole reagieren würden. Umso besser, denn dann würde er Zamorra und Nicole nicht sofort diese Meuchelmörder aus dem Tempel auf den Hals hetzen, und sie hätten ein klein wenig freie Hand.

Wenn auch nicht viel.

»Ihr werdet sterben«, orakelte der Inder düster. »Und niemand kann das mehr verhindern…«

***

»Und?« fragte Nicole neugierig, als sie Zamorra auf sein Klopfen hin die Zimmertür geöffnet hatte. »Hast du was herausgefunden?«

Zamorra ging an ihr vorbei, ließ sich aufs Bett sinken und nickte. »Mehr, als mir lieb ist«, sagte er. Dann wiederholte er mit knappen Worten, was er soeben von Gond erfahren hatte.

Nicole schwieg einen Moment lang. Sie konnte es kaum fassen.

Menschen, junge Fraüen, wurden hier brutal und sinnlos dahingemordet - für einen Fisch-Dämon, den es vielleicht nicht mal gab! Denn Merlins Stern hatte bei dem Opferstein keine schwarzmagische Strahlung feststellen können, also war anzunehmen, daß der Dämon nur eine Erfindung der Sikhs war, damit man ihnen Opfer zuführte für ihre grausamen Rituale.

Es war einfach unglaublich…

Warum sollte der Dämon auch nach einem knappen Jahrtausend plötzlich wieder hier auftauchen? Sicher, viele Dämonen dachten in anderen Zeitkategorien, vielleicht war dieser hier durch die Menschenopfer ein Jahrtausend lang befriedet gewesen. Vielleicht hatte er es auch nur alle tausend Jahre nötig, seine Kraft durch Menschenopfer zu erneuern. Aber ungewöhnlich war das schon…

Zamorra lehnte sich mit dem Rücken gegen das Kopfende des Betts, die Arme vor der Brust verschränkt. Ihm war klar, daß sie den armen Seelen, die Agbar Nabob bereits geopfert worden waren, nicht mehr helfen konnten. Das lag leider nicht in ihrer Macht.

Doch sie konnten sich den mörderischen Sikhs in den Weg stellen. Um zu verhindern, daß es noch mehr Tote und Trauernde gab.

Als Nicole ihn nach einer Weile fragte, was sie jetzt tun sollten, sagte er nur: »Wir warten.«

»Worauf?« wollte Nicole wissen.

»Darauf, daß es dunkel wird«, entgegnete Zamorra. »Gond hat gesagt, daß Agbar Nabob bei jedem Vollmond ein Opfer verlangt. Gestern war der Mond in diesem Monat zum ersten Mal voll. Heute wird er es wieder sein. Und morgen noch mal.«

Nicole sah ihn fragend an. »Was hast du vor?«

Zamorra hob die Schultern. »Was schon?« sagte er. »Diesem Grauen ein Ende machen.«

***

Die Stunden bis zur Dämmerung krochen dahin wie Schnecken mit Muskelschwund. Die Zeiger von Zamorras Armbanduhr bewegten sich wie in Zeitlupe.

Zamorra und Nicole verbrachten die endlose Warterei mit Schachspielen. Sie hatten das Plastikbrett mit den grellbunten Figuren auf dem Basar in Delhi gekauft, um es Fooly, dem kleinen Jungdrachen, zu schenken, der daheim in Frankreich auf Château Montagne geblieben war, als sie vor einigen Wochen aufbrachen, um den Sauroiden Charr Takkar zu suchen. Als sich der britischkönigliche Geisterjäger Christopher Sparks vor Monaten auf Zamorras Loire-Schloß hatte blicken lassen, hatte sich gezeigt, daß Fooly ein nicht nur begeisterter, sondern auch überaus talentierter Schachspieler war.[3]

Normalerweise war Zamorra ein eindeutig besserer Spieler als Nicole, weil er oftmals geduldiger war als sie. Aber heute war er aus verständlichen Gründen irgendwie nicht richtig bei der Sache; er verlor fünf von sechs Partien, ohne daß es ihm sonderlich viel ausgemacht hätte.

Denn er wußte, daß es wesentlich Schlimmeres gab.

Etwa, dem Fischgötzen Agbar Nabob geopfert zu werden…

Als sich die Nacht endlich wie ein dunkles Leichentuch über den Dschungel senkte, war es Viertel vor neun. Doch die Kuttenträger würden sich vermutlich nicht früher als gestern auf den Weg zum Ozean machen, also hatten sie noch mehr als genug Zeit, um hinüber zur Bucht zu gehen und sich dort irgendwo an einem geschützten Fleckchen auf die Lauer zu legen.

Dann, gegen halb zwölf, brachen sie schließlich auf…

Sowohl Zamorra als auch Nicole hatten sich umgezogen. Beide waren von Kopf bis Fuß schwarz gekleidet, damit sie in der Dunkelheit nicht so leicht gesehen wurden; Nicole trug ihren »Kampfanzug«, den schwarzen Lederoverall, der sich hauteng an ihren Körper schmiegte. Ausgerüstet waren sie mit ihren Dynastie-Blastern und Taschenlampen. Zudem trug Zamorra sein Amulett unter dem geschlossenen schwarzen Hemd, so daß sie hofften, für alles gewappnet zu sein, das da kommen würde.

Sie verließen Gonds Haus so leise wie möglich, liefen durch das Unterholz zum Strand hinunter und hielten sich größtenteils im Schatten des Dickichts, als sie sich der Bucht näherten, die einsam und verlassen vor ihnen lag.

Überhaupt war die Nacht ungewöhnlich ruhig. Die Tiere des Urwalds, deren Brüllen, Knurren, Pfeifen und Kreischen sonst auch in den Stunden der Finsternis nicht abbrach, ließen nichts von sich hören, und auch aus den verstreut liegenden Hütten des Dorfes war kein Laut zu vernehmen. Selbst das Murmeln der Brandung schien in dieser Nacht leiser als gewöhnlich zu sein.

Unheilvolle Stille herrschte.

Zamorra und Nicole erreichten die Bucht um kurz vor halb eins. Sie traten durch den Durchgang im Felsen, immer darauf gefaßt, daß sich ihnen plötzlich ein bewaffneter Kuttenträger in den Weg stellte. Dann sahen sie sich nach einem geeigneten Versteck um.

Auf den ersten Blick schien es keines zu geben. Doch schließlich entdeckten sie in der hintersten Ecke der Bucht, unmittelbar am Rande der steil aufragenden Felsen, eine Mulde im Sand, in der sie sich auf die Lauer legen konnten. Das war zwar nicht gerade eine ideale Deckung, aber sie waren dort ziemlich dicht am Geschehen und hatten darüber hinaus den Rücken frei.

Sie legten sich bäuchlings in die Mulde, die Nerven bis zum Zerreißen gespannt, und warteten.

Der Vollmond stand am Himmel, wurde aber immer wieder verdeckt von dahinjagenden schwarzen Wolken.

Es war eine geradezu gespenstische Atmosphäre, die sich über den verlassenen Strand in dieser stillen Nacht gelegt hatte, so fand Zamorra…

***

Es war zwanzig nach zwei, als Zamorra seine Gefährtin sanft mit dem Ellbogen anstieß. Nicole hatte für einige Minuten die Augen zugemacht, um sich ein wenig zu entspannen.

»Es geht los!« flüsterte Zamorra.

Nicole war sofort wieder hellwach, spähte über den Rand der Mulde hinweg in Richtung des Durchgangs im Felsen.

Zuerst war bloß das monotone Summen zu hören, das die ganze schreckliche Zeremonie begleitete. Es wurde allmählich lauter, als sich die Prozession der Sikhs über den Strand der Bucht mit dem Opferstein näherte und der flackernde Schein ihrer Fackeln im Durchgang auftauchte.

Ein Dutzend Sari-gewandeter Gestalten betrat die Bucht. Sie gingen nebeneinander in zwei Reihen, genau wie in der letzten Nacht, strikt geordnet, wobei jeweils die ersten und die letzten zwei Männer Pechfackeln in den Händen hielten.

Die übrigen Sikhs trugen eine andere Last: eine junge Frau, vielleicht siebzehn oder achtzehn Jahre alt, nackt wie am Tage ihrer Geburt. Sie hielten sie an den Armen und Beinen fest, wie Trauergäste, die einen Verstorbenen in einem Sarg zu seiner letzten Ruhestätte brachten. Und wie eine Leiche sah die Inderin auch aus, sie rührte sich nicht.

Doch die Frau - oder besser: das Mädchen - war nicht tot.

Noch nicht…

Zamorra und Nicole beobachteten gebannt, wie sich die Prozession dem Opferstein am Ufer näherte. Beide machten sie sich in der Mulde so klein wie möglich, um vom unsteten Schein der Fackeln nicht erfaßt zu werden.

Die Männer langten nun bei dem Opferstein an und verharrten für einen Moment davor, als ob sie dem Monolithen huldigen würden. Dann legten die Sikhs die Frau mit fast zärtlicher Behutsamkeit so auf den Steinblock, daß ihre Füße nach Osten und der Kopf nach Westen deuteten, zum Meer hin. Das lange, schwarze Haar des Mädchens hing über die Kante des Steins nach unten.

Unterdessen hatten vier der Kuttenträger ihre Fackeln an den Ecken des Opfersteins in den Sand gesteckt. Ein Wechselspiel aus Hell und Dunkel huschte über den nackten schlanken Leib der jungen Frau, die offensichtlich bewußtlos war.

Das für Agbar Nabob bestimmte Opfer war zeremoniell auf den Stein gebettet worden, nun stellten sich die Sikhs in einem weiten Kreis um den Monolithen auf, ohne daß ihr Murmeln auch nur für eine Sekunde abgebrochen wäre; Zamorra und Nicole registrierten es schon fast nicht mehr.

Jetzt hoben die Kuttenträger wie auf ein unhörbares Kommando hin völlig synchron die Arme, griffen in einer symbolischen Geste nach den Sternen, die wie Diamantsplitter zwischen den am Vollmond vorbeiziehenden Wolken funkelten. Die Männer begannen lauter zu summen, immer lauter…

Bis sich mit einem Mal eine Gestalt aus dem Kreis löste und vor den Opferstein trat.

Obwohl Zamorra das Gesicht des Mannes nicht genau erkennen konnte, war er sich sicher, daß es derselbe war, der in der vergangenen Nacht das Messer geführt hatte. Allem Anschein nach war er eine Art Hohepriester der Sikhs.

Der Inder stellte sich ans Kopfende des Steins, mit dem Rücken zum Wasser, das schwarz und geheimnisvoll im Hintergrund dräute, und vollführte über dem Haupt der jungen Frau seltsame Handbewegungen. Sie wirkten fließend und zugleich sonderbar abgehackt.

Das Murmeln der anderen Kuttenträger wurde indessen mit jeder Sekunde lauter, eindringlicher, drängender…

Dann griff der Priester in die Falten seines Gewandes und holte das Messer mit der gebogenen Klinge hervor. Zamorra kannte es bereits von der Zeitschau her. Der geschliffene Stahl fing das rotgoldene Licht der Fackeln auf und schien zu glühen.

Der Inder umklammerte den Dolch mit beiden Händen und hielt ihn vor sich. Die Spitze wies nach unten, auf die nackte Brust der jungen Frau, die von dem, was um sie herum vorging, nichts mitbekam. Etwa eine halbe Minute verharrte der Sikh in dieser Stellung, während das Murmeln seiner Begleiter weiter anschwoll, sich zu einem dumpfen, gräßlichen Crescendo steigerte. Es sah aus, als ob der vermeintliche Hohepriester meditieren würde.

Dann lief mit einem Mal eine Bewegung durch seinen Körper, ließ ihn erzittern, als ob er unter Strom stehen würde, und plötzlich ging alles unheimlich schnell.

Das Messer, beidhändig geführt, schnellte in einem schwungvollen Bogen empor, hoch über den Kopf des Priesters.

Das Summen der Kuttenträger erreichte nun seinen Höhepunkt.

Das Wasser in Ufernähe begann zu brodeln.

Und der Priester machte sich bereit, den Opferdolch in den Körper des wehrlosen Mädchens vor sich zu stoßen…

***

Zamorra wartete bis zur letzten Sekunde, bevor er den Blaster betätigte. Ein gleißender Lichtblitz zerschnitt mit lautem Zischen die Nacht.

Zamorra hatte nicht auf den Priester gezielt, aber ganz in dessen Nähe, und dort schlug der Laserstrahl auch in den Boden. Heißer Sand spritzte auf, Meerwasser verdampfte, und der Priester wirbelte aufkeuchend herum, sein Dolch fiel ihm vor Überraschung und Erschrecken aus den Händen.

Das Summen der Kuttenträger verstummte so abrupt, als hätte man ein Tondbandgerät abgeschaltet.

Stille breitete sich über die Bucht aus.

Unheilschwangere, erwartungsvolle Stille, in der nur das beständig anschwellende Blubbern störte, das den Ozean in Ufernähe in aufgewühltes, wild schäumendes Wasser verwandelte.

Zamorra sprang auf, die Waffe noch im Anschlag und auf die Kuttenträger gerichtet. Er hoffte, daß die Drohung ausreichen würde, so daß er nicht noch mal schießen mußte.

Die Köpfe der um den Opferstein versammelten Männer wirbelten zu ihm herum. Verwirrung lag in den Augen der Kuttenträger, als Zamorra sich ihnen langsam, mit behutsamen Schritten, näherte. Ihnen war anzusehen, daß sie so etwas noch nie erlebt hatten. Ein leises Raunen und Tuscheln ging durch die Runde.

Der Hohepriester aber funkelte Zamorra unter seiner Kapuze her zornig an. »Wer bist du, daß du es wagst, das geheiligte Ritual der Brüder der Tiefe zu stören?« grollte der Inder in akzentbehaftetem Englisch. Offensichtlich hatte er Zamorra an der Kleidung als Europäer erkannt.

»Brüder der Tiefe?« wiederholte Zamorra. »Ist das hier so ’ne Art Tauchlehrgang?« Er näherte sich den Kuttenträgern bis auf ungefähr zehn Schritte, blieb dann stehen. Nicole Duval, ebenfalls mit ihrem Dynastie-Blaster in der Hand, gesellte sich zu ihm.

Der Sikh-Führer musterte sie nacheinander mit verachtendem Blick. »Aligarth Pradesh«, sagte er mit düsterer Stimme. »Ihr hättet dort bleiben sollen, wo ihr hergekommen seid! Jetzt ist es zu spät für euch, Ungläubige! Ihr habt das Ritual gestört! Für diesen unverzeihlichen Frevel müßt ihr bezahlen!«

Der Mann wandte sich an seine Begleiter, gab ihnen einen Wink, und Bewegung kam in die Sikhs. Sie gaben den Kreis auf, in dem sie noch immer gestanden hatten, und näherten sich den beiden Störenfrieden, die es wagten, ihnen in die Quere zu kommen. Auf ihren braunen, ledrigen Gesichtern lag ein Ausdruck kalter, grimmiger Entschlossenheit, und die Messer, die mit einem Mal in ihren Händen lagen, verliehen dieser Entschlossenheit noch bedrohlichen Nachdruck.

Es bestand kein Zweifel, was die Männer damit vorhatten.

Sie wollten Zamorra und Nicole töten!

Während die Inder mit gezückten Klingen näherkamen, wichen der Parapsychologe und seine Gef ährtin rückwärts nach hinten aus, Schritt für Schritt. Keiner von ihnen hatte einen Blick übrig für den Ozean, der nach wie vor brodelte und blubberte, als würde das Wasser von einem unsichtbaren Tauchsieder zum Kochen gebracht. Ebenso bemerkte niemand das phosphoreszierende Leuchten, das die schäumenden schwarzen Fluten von unten erhellte…

Der Priester, der seinen Untergebenen das Angriffssignal gegeben hatte, blieb als einziger bei dem Opferstein stehen und schenkte Zamorra und Nicole ein spöttisches Grinsen, während sich die nackte, junge Frau auf dem Stein allmählich wieder zu regen begann. »Agbar Nabob wird heute nacht sehr zufrieden mit uns sein«, rief der Priester, und seine Stimme war voller Hohn und Verachtung. »Weil er heute statt eines Opfers derer drei erhalten wird!«

***

Die Inder näherten sich Zamorra und seiner Gefährtin wie eine düstere Wand aus Menschenleibern. Keiner von ihnen sagte ein Wort, doch die Messer, deren Klingen drohend in die Richtung der beiden Dämonenjäger zeigten, sprachen Bände.

Diese Männer wollten Blut sehen!

Zamorras Blut!

Nicoles Blut!

Und sie würden nicht eher aufgeben, bevor sie hatten, was sie wollten! Sie hatten von ihrem Anführer den Befehl erhalten, die beiden Unwürdigen zu töten, damit sie Agbar Nabob geopfert werden konnten, und genau das würden sie tun.

Um jeden Preis!

Zamorra und Nicole wußten das, doch sie mußten Ruhe bewahren. Nur dann hatten die eine Chance, mit heiler Haut zu entkommen. Ohne mit den Strahlwaffen ein Massaker zu veranstalten…

»Blaster auf Betäubung stellen«, flüsterte Zamorra seiner Gefährtin zu. Er wollte die Männer nicht töten - sie für eine Weile aus dem Verkehr zu ziehen, das reichte voll und ganz.

Er betätigte mit dem Daumen einen Schalter an der Waffe und stellte sie so von Lasermodus auf »Betäubung«.

Nicole tat es ihm gleich.

Zamorra hob die Mündung der Waffe ein wenig an. Er wußte nicht, ob es ihnen gelingen würde, gegen diese Übermacht anzukommen, aber sie mußten es zumindest versuchen.

Zehn gegen zwei.

So was nennt man nicht unbedingt fair…

Die Kuttenträger trieben Zamorra und Nicole weiter zurück. Einige von ihnen ließen die Klingen ihrer Messer leise pfeifend durch die Luft sausen, um ihre Gegner einzuschüchtern. Unter ihren Kutten war nun nur noch das dunkle Glitzern ihrer Augen im Mondlicht zu sehen; es verriet ihre Wut und ihren Haß.

Als die Felsen jetzt direkt hinter den beiden Dämonenjägern in die Höhe wuchsen und sie nicht weiter zurückweichen konnten, blieben die Sikhs plötzlich stehen. Wie auf einen unhörbaren Befehl hin.

Zamorra und Nicole wechselten einen Seitenblick.

Was hatte das zu bedeuten?

Worauf warteten die Kuttenträger?

Nicole und Zamorra erfuhren es einen Moment später. Der Priester am Opferstein gab mit fester, donnernder Stimme das Kommando zum Zuschlägen, und die Sikhs stürmten mit gezückten Dolchen vor, um die beiden Ungläubigen im Namen von Agbar Nabob zu töten.

Der Tanz begann!

Zamorra und Nicole eröffneten das Feuer. Blauweiße und sich verästelnde Blitze, in der dunklen Nacht so grell, daß die Kuttenmänner für eine Sekunde geblendet wurden, zuckten auf, begleitet von elektrischem Knistern, Knacken und Fauchen.

Zwei der Messerhelden wurden getroffen, sie stürzten paralysiert zu Boden. Heftig zitternd wanden sie sich für eine Sekunde im Sand und lagen dann still.

Die Schockstrahlen der Dynastie-Blaster hatten ihre Nervensysteme vollständig lahmgelegt. Für die nächsten ein, zwei Stunden waren die Männer aus dem Verkehr gezogen.

Doch noch waren neun Sikhs auf den Beinen!

Mit blinkenden Messern warfen sie sich auf die Dämonenjäger!

Zamorra betätigte von neuem den Kontaktknopf des Blasters, schickte einen weiteren Inder ins Land der Träume.

Dann traf ihn ein Faustschlag an der Schulter, schleuderte ihn gegen den Felsen. Gleichzeitig drangen zwei Sikhs zu allem entschlossen auf ihn ein.

Zamorra reagierte, ohne zu überlegen. Er sprang beiseite, wirbelte auf dem Absatz herum und trat dem ersten Angreifer in den Rücken.

Der Mann flog keuchend nach vorn, prallte mit dem Kopf gegen die Felswand. Mit einer Platzwunde auf der Stirn fiel er bewußtlos hintenüber und riß den anderen Kuttenträger mit sich zu Boden.

Zamorra nutzte den geringen Freiraum, den er sich erkämpft hatte, zielte auf den nächsten Angreifer und feuerte.

Der Inder stürzte zuckend in den Sand. Er hatte nicht mal die Zeit, einen überraschten Schrei auszustoßen.

Damit waren fünf der Kuttenträger außer Gefecht gesetzt!

Als sich Zamorra kurz zu Nicole umsah, mußte er sich korrigieren. Vor ihren Füßen lag reglos ein sechster Sikh auf dem Boden.

»Sechs hin«, murmelte Zamorra, »vier im Sinn…«

Dann griffen ihn die nächsten beiden Männer an, während sich die anderen übriggebliebenen Kuttenträger auf Nicole stürzten.

Es gelang Zamorra, den ersten angreifenden Inder mit einem Judo-Trick abzuwehren. Doch bevor er sich dem anderen Mann zuwenden konnte, verpaßte dieser ihm einen Fußtritt gegen das rechte Schienbein.

Zamorra stöhnte überrascht auf und taumelte zurück. Aus dem Augenwinkel heraus sah er, wie das Messer des Killers pfeifend auf ihn zusauste.

Er warf sich keuchend zur Seite.

Doch er war zu langsam.

Die blitzende Klinge erwischte ihn am Oberarm, knapp unter der Schulter, zerteilte den dünnen Stoff seines schweißnassen Hemdes und schnitt tief in seinen Bizeps.

Zamorra schrie auf. Schmerz, brennend wie Feuer, durchfuhr seinen Arm. Der Dynastie-Blaster entglitt seinen mit einem Mal gefühllosen Fingern und fiel in den Sand.

Jetzt war er unbewaffnet!

Der Sikh ließ ein zufriedenes Glucksen hören, er setzte dem Verletzten nach. Das Messer zischte in einem kraftvollen Bogen heran und schnitt Zamorra quer über die Brust.

Blut floß, näßte den aufgeschlitzten Hemdstoff.

Zamorra stöhnte auf und spürte, wie ihm die Knie weich wurden. Er versuchte, vor dem Inder zurückzuweichen, die linke Hand auf die Brustwunde gepreßt, überwältigt vom Schmerz. Er konnte sich kaum noch auf den Beinen halten.

Er stolperte, stürzte rücklings zu Boden!

Sofort versuchte er sich zwar wieder aufzurappeln, aber der Sikh hinderte ihn daran.

Mit einem sardonischen Grinsen auf den Lippen kauerte er sich über Zamorra und setzte ihm das Knie auf die Brust, nagelte den Parapsychologen mit seinem Gewicht, das mindestens zweihundert Pfund betrug, am Boden fest.

Jetzt konnte Zamorra sich nicht mal mehr rühren!

Der Inder beugte sich über ihn, bis ihre Gesichter nur noch eine Handbreit voneinander entfernt waren und der Dämonenjäger den warmen, bitteren Atem des Mannes riechen konnte.

Dann drückte der Sikh Zamorra die blutbefleckte Klinge des Dolchs an die Kehle und grollte in holprigem Englisch: »Danke Shiva dafür, durch meine Hand sterben zu dürfen, Pradeshl«

Zamorra stöhnte und schloß resigniert die Augen.

Diesmal, dessen war er sich sicher, würde er den Schwingen des Todes nicht entkommen.

Dieses Mal nicht…

***

Den kalten Stahl des Messers an seiner Kehle, wartete Zamorra auf den heißen, stechenden Schmerz, der den Schlußstrich ziehen würde.

Doch der blieb aus.

Statt dessen verschwand der kühle Druck plötzlich von seinem Adamsapfel, und er hörte Nicole seinen Namen rufen.

»Zamorra!«

Benommen schlug er die Augen auf, schaute sich um - und erkannte, daß der Mann, der beinahe zu seinem Henker geworden wäre, besinnungslos neben ihm im Sand lag, betäubt von Nicole. Sie hatte nicht den Dynastie-Blaster benutzt, denn dann hätte auch Zamorra den Schockstrahl abbekommen, sondern den Inder mit einem gezielten Karateschlag ins Reich der Träume geschickt.

Zamorra war dem Tod haarscharf entkommen!

Fast hätte er sich zu einem erleichterten kleinen Lächeln hinreißen lassen. Doch als er sich aufrappelte, erkannte er schnell, daß es keinen Anlaß zur Euphorie gab.

Ganz im Gegenteil!

Denn die drei Sikhs, die noch auf den Beinen waren, hatten die Gelegenheit genutzt, um Nicole von hinten zu ergreifen und zu überwältigen!

Von einem Moment zum anderen hing sie im Griff der Inder, und wie zuvor Zamorra hatte nun auch sie die Klinge eines Messers an der Kehle. Der Blaster lag neben ihr im Sand, unerreichbar für sie.

Der Priester der Sikhs stand noch immer neben dem Opferstein, und ein triumphierendes Grinsen lag auf seinen Zügen, als er Zamorra nun musterte.

Zamorra funkelte den Inder böse an. »Sag deinen Vasallen, daß sie meine Gefährtin loslassen sollen!« verlangte er. Langsam kam er wieder zu Kräften, er erhob sich und bemühte sich dabei, die schmerzenden Messerwunden zu ignorieren.

Der Hohepriester lachte leise, höhnisch. »Warum sollte ich das wohl tun, Pradesh?«

»Ganz einfach«, sagte Zamorra, obwohl er genau wußte, daß der Inder alle Trümpfe in der Hand hatte. »Damit ich dir nicht den Kopf abreiße!«

»Das dürfte dir kaum gelingen«, erwiderte der Priester.

»Und warum nicht?«

Der Mann grinste noch gehässiger und breitete die Arme aus. »Weil die Zeit der Huldigung gekommen ist!« rief er. »Weil Agbar Nabob - der, der in der Tiefe wohnt - dich als sein Opfer auserkoren hat!«

»Ach, ja?« sagte Zamorra trotzig. »Dann soll er kommen und versuchen, mich zu holen!«

In diesem Augenblick spritzte das wild brodelnde Wasser in Strandnähe in einer gewaltigen Fontäne empor, wie Lava aus einem ausbrechenden Vulkan, und Zamorra bereute seine großspurigen Worte augenblicklich.

Denn Agbar Nabob kam tatsächlich!

Er kam, um sich seine Opfer zu holen!

***

Umtost von den aufgewühlten, gischtenden Fluten stand die Kreatur keine zehn Schritte vom Strand entfernt im Wasser, und sie war noch viel, viel gräßlicher, als sie auf den Wandbildern oben im Tempel der Sikhs dargestellt war!

Agbar Nabob war ein Riese, vielleicht zehn oder zwölf Fuß groß. Sein drahtiger und zugleich ausgesprochen stämmiger Leib war von Kopf bis Fuß mit grünschwarzen Schuppen und Hornplatten bedeckt. Tentakelartige Auswüchse, die wie Schlangen durch die Luft peitschten, ragten aus seinen Schultern. Sein kantiger Schädel war im Verhältnis zum Rest des Körpers etwas zu klein, doch die bösartig funkelnden Glubschaugen und der breite zähnestarrende Rachen ließen keinen Zweifel daran aufkommen, daß die Bestie mit diesem Manko ziemlich gut zurechtkam.

Die langen, muskulösen Arme, die fast bis zu den Knien reichten, endeten in tellergroßen Pranken, die eine furchteinflößende Mischung aus Klauen und Flossen waren. Umweht wurde die Kreatur von einem widerlichen Verwesungsgestank, der einem den Atem raubte.

Zamorra starrte das Monster an.

Das war er also.

Agbar Nabob!

Der, der in der Tiefe wohnt!

Er war ein Dämon, mußte es sein, denn unwillkürlich erwärmte sich Merlins Stern über Zamorras Brust. Das Amulett spürte die schwarzmagische Ausstrahlung, die von diesem Wesen ausging.

Aber Agbar Nabob war ein Dämon einer Zamorra bisher unbekannten Art. Nur selten zuvor hatte er einen Schwarzblütigen gesehen, der es in puncto Häßlichkeit mit diesem unfreundlichen Gesellen hätte aufnehmen können - und das sollte schon etwas heißen! Aber was noch schlimmer war: An der Opferstätte selbst hatte Zamorra bisher nichts von seiner bisherigen Präsenz wahrnehmen können! Dabei war er jetzt sicher, daß Agbar Nabob auch bei den vorhergehenden Ritualen stets in der Nähe gewesen war!

Es war keine Scharlatanerie, mit der die Sikhs für Angst und Terror sorgten. Dieser Dämon war echt…

Aus den Augenwinkeln heraus erkannte Zamorra, daß sich die drei Inder, die Nicole in ihrer Gewalt hatten, so dicht an die Felsen drängten, wie sie konnten. Anscheinend schreckte sie der Anblick dieser Kreatur genauso wie den Parapsychologen…

Bloß der Priester der Sikhs ließ keine Furcht erkennen. Er stand neben dem Opferstein, die Hände in einer willkommenheißenden Geste ausgestreckt, und lächelte, während er eifrig auf Hindi lamentierte.

Der Dämon ragte aus den Fluten, doppelt so groß wie jeder der Inder, und ließ den Blick seiner dunklen Fischaugen durch die Bucht schweifen, als müßte er sich erst mal ein Bild der Situation machen. Das flackernde Licht der Fackeln spiegelte sich fahl auf seinem Schuppenpanzer.

Dann, nachdem der Priester seine Ansprache beendet hatte, sprach Agbar Nabob, und das Dröhnen seiner tiefen, gutturalen Stimme, die beinahe wie das Brummen eines Signalhorns klang, hallte von den Felswänden der Bucht wider.

»Hier bin ich«, grollte er. »Agbar Nabob, Alleinherrscher der Meere! Der, der in der Tiefe wohnt! Und ihr seid hier, um mir zu huldigen, Menschlinge!«

Obgleich das Ungeheuer offensichtlich nicht Englisch und auch keine andere Sprache sprach, der Zamorra mächtig war, verstand der Parapsychologe dennoch jedes Wort. Nein, das war nicht ganz richtig. Es war eher, als ob er die Bedeutung der Worte Agbar Nabobs instinktiv wußte, als ob der Dämon eine Art Universalsprache verwendete, die jedes Lebewesen verstand.

Gelinde verwundert fragte sich Zamorra, warum Kreaturen der Finsternis eigentlich nie Verständigungsprobleme hatten…

»Der Mond ist voll«, fuhr der Dämon fort. »Zum zweiten Mal in seinem jetzigen Zyklus. Wo ist mein Opfer?«

»Großer Agbar Nabob!« rief der Priester. »Beherrscher der Meere! Bezwinger von Poseidon! Erbauer von Narbadaja! Bitte, erlaubt mir, Euch als Zeichen meiner Verehrung nicht bloß ein Opfer darzubringen, sondern derer drei, auf daß Ihr erkennt, daß es für uns, für die Brüder der Tiefe, keine anderen Götter gibt neben Euch!«

Der Dämon gab sich großmütig. »Dein Wunsch sei dir gewährt, Menschling! Wen habe ich dazu auserkoren, selig einzugehen in mein Reich unter dem Meer? Sie?« Er hob seine gräßliche Pranke und deutete auf die junge Inderin auf dem Opferstein, die sich jetzt stärker regte. Offenbar war sie dabei, aus ihrer Ohnmacht zu erwachen.

Der Inder nickte. »Ja!« rief er eifrig. »Sie ist für Euch bestimmt, o großer Agbar Nabob! Ebenso wie der Pradesh und die Bihar, zwei ungläubige Fremde, die gekommen sind, um sich gegen Euch aufzulehnen! Bitte, nehmt unsere kargen Opfergaben mit der grenzenlosen Großzügigkeit an, die Euch eigen ist, und laßt uns im Glanz Eurer gnädigen Güte baden!«

»So sei es!« grollte der Dämon.

Zamorra, der sich und Nicole angepriesen fühlte wie Appetithäppchen auf einer Cocktailparty, kam zu dem Schluß, daß es langsam an der Zeit war, sich in das Gespräch einzumischen.

»Was dagegen, wenn ich auch was dazu sage?« rief er Agbar Nabob zu.

Das Haupt des Fischdämons wandte sich ihm zu. »Was willst du, Wurm?« donnerte das Ungeheuer.

»Nur eine kleine Frage«, sagte Zamorra. »Was ist, wenn wir keine Lust haben, dir geopfert zu werden? Ich meine, was hältst du davon, wenn wir die Sache mal umgekehrt ablaufen lassen?«

Der Dämon starrte den Parapsychologen an, in seinen riesigen schwarzen Augen glomm es bedrohlich, als er zornig dröhnte: »Wer wagt es, so mit mir, dem großen Agbar Nabob, dem Verschlinger von Welten, zu sprechen? Weißt du nicht, wen du vor dir hast, du erbärmlicher Menschling?«

»Doch«, erwiderte Zamorra kühn. »Einen abgrundtief häßlichen, vollkommen größenwahnsinnigen Riesenfisch!«

Mit einem Mal herrschte fast vollkommene Stille in der Bucht, nur das Brausen der Meeresbrandung war zu hören. Wenn der weiche Sand nicht gewesen wäre, hätte man die sprichwörtliche Stecknadel fallen hören können.

Dann riß Agbar Nabob mit einem Mal den Rachen auf, so daß mehrere hintereinanderliegende Reihen nadelspitzer Reißzähne im Licht der Fackeln aufblitzten, und der Dämon stieß ein schauerliches, haßerfülltes Heulen aus, das Zamorra durch Mark und Bein ging.

Doch er verzog keine Miene.

Derlei Mätzchen mochten die Einheimischen einschüchtern, er aber hatte nicht vor, sich davon beeindrucken zu lassen.

Als das Geheul des Fischdämons in der Dunkelheit verklang, folgte eine neue, kurze Periode der Stille.

Bis Agbar Nabob schließlich seine Flossenklaue nach dem Dämonenjäger ausstreckte und wie ein tollwütiger Hund knurrte: »Es wird mir eine Freude sein, dir unwürdiger Ausgeburt des Menschengezüchts einen Tod zu bereiten, der qualvoller sein wird, als du ihn dir in deinen schlimmsten Alpträumen je vorgestellt hast! Gegen die Schmerzen und mein Vergnügen, sie dir zu bereiten, sind die Torturen, welche die Hölle für menschlichen Abschaum wie dich vorgesehen hat, nichts! Doch ich werde dich am Leben halten und dich weiterquälen bis in alle Ewigkeit! Damit du lernst, was es heißt, wider den großen Agbar Nabob zu freveln! Du wirst den Tag verfluchen, an dem du geboren worden bist!«

Noch immer zeigte Zamorra keine Furcht. »Hört sich besser an als ein bezahlter Dauerurlaub in Disneyworld!« Er wußte, daß er es auf die Spitze trieb, daß er Agbar Nabob, der als schwarzmagische Kreatur erfahrungsgemäß über wenig Humor verfügte, zur Weißglut damit brachte.

Aber das war es auch, was er beabsichtigte. Wenn der Dämon die Beherrschung verlor, würde es Zamorra nicht sonderlich schwerfallen, die Bestie zur Strecke zu bringen; Merlins Stern, der die Anwesenheit des Monsters spürte, lag heiß und pulsierend auf der schweißfeuchten Brust des Dämonenjägers. Ein Gedankenbefehl von ihm würde das Amulett in eine für Wesen wie den Fischdämon absolut tödliche Waffe verwandeln.

Doch da war noch der Priester der Sikhs, der zornig den Finger auf Zamorra richtete und aus voller Kehle brüllte: »Frevler! Elender, verfluchter Frevler! Für all diese lästerlichen Worte wirst du nicht nur einen, sondern tausend Tode sterben!«

Allem Anschein nach sah er seine Felle bei Agbar Nabob davonschwimmen und versuchte auf diese Weise, sich die Gunst des Fischdämons auch weiterhin zu sichern.

»Nur zu!« erwiderte Zamorra, betont gleichgültig. »Nimm deinem Sklavenhalter die Arbeit ab! Während du dich abmühst, mich umzubringen, legt er sich auf die faule Haut - bis der Fisch anfängt zu stinken…«

Das war zuviel!

Bei dem obersten Kuttenträger brannten mit einem Schlag sämtliche Sicherungen durch.

Mit einem heiseren Wutschrei auf den Lippen, der mehr nach einem wilden Tier als nach einem Menschen klang, kam er um den Opferstein herum und rannte auf den Parapsychologen zu. In seinen Augen glänzte der Irrsinn.

»Ja!« brüllte der Fischdämon so laut, daß die Felsen unter dem Lärm erbebten. »Bring den Menschenwurm um! Zertritt ihn im Namen von Agbar Nabob, dem, der in der Tiefe wohnt!«

Der Inder stürzte sich lauthals kreischend auf Zamorra, der es jedoch trotz seiner Schnittverletzungen fertigbrachte, dem Angriff des Kuttenträgers mit einem schnellen Schritt zur Seite auszuweichen. Dann wirbelte er um die eigene Achse, so daß er nun hinter dem Priester stand, und trat ihm die Beine weg.

Der Hohepriester schrie überrascht auf und flog nach vorne, fiel in den Sand. Hustend spie er die Sandkörner aus, die ihm in den Mund geraten waren, und rappelte sich wieder auf.

Der Hohepriester setzte zu einer neuerlichen Attacke an und stürmte wie ein wilder Stier auf Zamorra zu. Die Kapuze war ihm vom Kopf gerutscht und enthüllte ein verhärmtes, kantiges Gesicht, das sich jetzt zu einer Grimasse ohnmächtigen Hasses verzerrt hatte.

Der Dämonenjäger wartete, bis der Sikh in Reichweite war. Dann holte er weit aus und schlug zu, donnerte dem Angreifer, der vor Wut und Zorn kaum mehr bei Sinnen war, seine geballte Faust mitten auf die Brust.

Der Priester keuchte auf und stürzte wie ein nasser Sack zu Boden, wo er stöhnend liegenblieb.

Agbar Nabob heulte vor Enttäuschung auf. Offenbar hatte er sich von seinem getreuen Diener ein wenig mehr erwartet. Seine wüsten Flüche erfüllten die Bucht wie Donnerhall.

»Nein!« dröhnte der Dämon zornig. »Beim Herrn der Hölle - nein! Du elender, nichts würdiger Versager! Schande über dich!«

Zamorra wandte sich zu Nicole um, die noch immer im Griff der drei Kuttenträger hing. Die blitzende Messerklinge an ihrer Kehle verdammte sie nach wie vor zur Teilnahmslosigkeit. »Laßt sie los!« rief Zamorra den Kuttenträgern zu.

Die Männer reagierten nicht. Sie hatten nur Augen für den Fischgötzen, der sich jetzt anschickte, sein Reich, das Meer, zu verlassen und an Land zu kommen. Das Meer gischtete, Schaum wallte um die Beine des Dämons.

Zamorra sah sich nach dem Blaster um, der ihm vorhin beim Angriff der Messerstecher aus den tauben Fingern geglitten war. Aber dann schien es ihm wichtiger, sich erst mal um die Kuttenträger zu kümmern, die das Leben seiner Gefährtin bedrohten, bevor er sich Agbar Nabob zum Kampf stellen würde.

Der Dämon würde ihm schon nicht weglaufen!

Aus den Augenwinkeln heraus bekam er mit, daß sich der Sikh-Priester wieder regte. Doch als er sich umdrehte, um zu sehen, was der Inder jetzt tat, war es bereits zu spät.

Ein Stein, etwa so groß wie eine Männerfaust, krachte mit voller Wucht gegen seinen Kopf, riß eine schlimme Platzwunde neben seinem rechten Auge.

Ein schmerzerfülltes Stöhnen entrang sich Zamorras Kehle. In seinem Gehirn schienen ganze Galaxien von Sternen in einem riesigen, farbenfrohen Feuerwerk zu explodieren.

Dann spürte er, wie die Beine unter seinem Körper unvermittelt nachgaben, und er griff auf der Suche nach einem Halt wild um sich.

Doch es war niemand da, um ihn zu stützen.

Mit einem gequälten Keuchen auf den Lippen klappte Zamorra in sich zusammen. Ein Teil seines Bewußtseins nach dem anderen erlosch wie Kerzen im Herbststurm, und Dunkelheit, tief und undurchdringlich, senkte sich über ihn herab.

Bewußtlos stürzte Zamorra zu Boden.

Im letztmöglichen Moment gelang es ihm noch, Merlins Stern durch einen Gedankenbefehl zu aktivieren…

***

Als Zamorra mit dröhnendem Kopf aus seiner Ohnmacht erwachte, konnte er nicht sagen, wieviel Zeit inzwischen vergangen war. Es konnten eine oder zwei Minuten gewesen sein, seit er das Bewußtsein verloren hatte, möglicherweise auch bloß dreißig oder vierzig Sekunden.

Aber wie lange seine Ohnmacht auch immer gedauert hatte, die Zeitspanne hatte Agbar Nabob gereicht, um sich aus dem Staub zu machen.

Doch der Fischdämon hatte sich nicht verabschiedet, ohne dem Parapsychologen ein grausiges Andenken zu hinterlassen. Das mußte Zamorra entsetzt erkennen, als er sich, noch immer ziemlich benommen, in der Bucht umsah.

Der Hohepriester der Sikhs und drei Kuttenträger waren noch auf den Beinen gewesen, als das Ungeheuer aus den tiefsten Tiefen des Meeres emporgestiegen war, um sich sein Opfer zu holen. Jetzt waren sie tot. Alle. Grausam verstümmelt lagen sie im blutgetränkten Sand, starrten aus blicklosen Augen zum Vollmond empor, der mit kalter Gleichgültigkeit am wolkenschwangeren Firmament stand.

Anscheinend war Agbar Nabob zu dem Schluß gekommen, daß er auf die Dienste dieser Menschen, die ihm über Jahre, sogar über Jahrhunderte hinweg gehuldigt hatten, in Zukunft verzichten konnte…

Zamorra roch das Blut der Männer, den schweren, kupfrigen und gleichzeitig irgendwie süßlichen Geruch, und schluckte trocken.

Dann fragte er sich, warum der Dämon seine getreuen Diener getötet und ihn, den Feind, am Leben gelassen hatte.

Als er die Wärme von Merlins Stern auf der Brust spürte, wußte er die Antwort darauf. Das Amulett, das Merlin, der große Zauberer von Avalon, ihm vermacht hatte, hatte ihn wie so oft davor bewahrt, in den Klauen eines Dämons zu enden. Allem Anschein nach hatte das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana in dem Moment, als sich Agbar Nabob um ihn kümmern wollte, einen starken magischen Schutzschild um den bewußtlosen Zamorra gelegt, den der Fischdämon nicht durchbrechen konnte - jedenfalls nicht, ohne selbst dabei zu vergehen.

Soviel schien ihm der Tod des Dämonenjägers dann doch nicht wert gewesen zu sein…

Zamorra strich sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht und bemerkte erst jetzt, daß die toten Inder hier am Strand nicht der Höhepunkt des Schreckens waren, den die grausame Bestie aus der Tiefe in dieser Nacht verbreitet hatte.

Es kam noch schlimmer!

Nicole Duval war fort!

Verschwunden!

Von dem Fischdämon ebenso entführt wie die junge Inderin, die auf dem Opferstein gelegen hatte…

Zamorra stöhnte und betastete die schmerzende Kopfwunde. Nur langsam begriff er, daß er Nicole vermutlich niemals Wiedersehen würde.

Nicole…

Zamorra verfluchte sich selbst. Wenn er das Amulett eher aktiviert hätte, damit die weißmagische Kraft von Merlins Stern den Götzen vernichtete, hätten sich die Dinge zweifellos anders entwickelt!

Dann wäre Nicole jetzt bei ihm, lebend und wohlauf!

Zamorra machte sich schwere Vorwürfe.

Er hatte falsch reagiert, zu hoch gepokert in diesem teuflischen Spiel, und er konnte nicht mal sagen, warum er dermaßen leichtsinnig agiert hatte wie selten zuvor. Lag es daran, daß die vergebliche, schier endlose Suche nach Charr Takkar ihn innerlich ermüdet hatte?

Aber Nicole hatte ebenso wie Zamorra die Möglichkeit, Merlins Stern mit einem bloßen Gedankenbefehl zu sich zu rufen, um sich gegen den Dämon zu verteidigen. Warum hatte sie das nicht getan? Als der Dämon noch hier am Strand und Zamorra bewußtlos gewesen war, da hatte sie es vielleicht nicht getan, weil das Amulett die weißmagische Schutzhülle um Zamorra aufgebaut hatte und Nicole ihn nicht gefährden wollte. Aber warum hatte sie das Amulett später nicht zu sich gerufen?

Weil sie bewußtlos war? Oder -War bereits alles zu spät?

Gab es noch irgendeine Möglichkeit, Nicole zu retten?

Was, zur Hölle, sollte er jetzt tun?

Er suchte fieberhaft nach einem Ausweg aus der verfahrenen Situation - als er über das dumpfe Murmeln der Brandung hinweg mit einem Mal ein verhaltenes, schmerzerfülltes Stöhnen vernahm!

Als das leise Stöhnen von neuem erklang, erkannte Zamorra, daß einer der Männer, die Agbar Nabobs Zorn zu spüren bekommen hatten, noch am Leben war.

Der Hohepriester!

Zamorra eilte zu dem Inder und ging neben ihm in die Knie, um zu schauen, ob er dem Sikh irgendwie helfen konnte.

Egal, was der Mann getan hatte…

Egal, wie viele Menschen er schon in seiner Verblendung in den Tod geschickt hatte…

Der Dämonenjäger konnte ihn nicht einfach seinem Schicksal überlassen!

Doch bereits ein einziger Blick auf den Körper des Inders zeigte ihm, daß er nicht mehr helfen konnte. Niemand konnte das mehr. Nicht mal ein mit allen Mitteln ausgerüstetes Ärzteteam hätte für den Sikh noch etwas tun können.

Der Mann stand an der Schwelle des Todes, und es war nur noch eine Frage von Minuten, bis er ins Reich der Schatten einging. Es grenzte ohnehin bereits an ein Wunder, daß er bei den Verletzungen, die er davongetragen hatte, überhaupt noch lebte…

Gequält stöhnend, bewegte sich der Inder. Seine Augen waren geschlossen. Speichel, vermischt mit Blut, glitzerte auf seinem Kinn, lief in einem Rinnsal seinen Hals hinab.

Zamorra beugte sich über ihn und sagte sanft: »Bleiben Sie ruhig liegen, ganz ruhig…«

Der Priester schien Zamorra durch die Mauer des Schmerzes, die sein Denken umgab, zu vernehmen, denn seine Lider begannen nun unruhig zu flattern. Dann öffnete er zögernd die Augen, sah den Parapsychologen an.

Einen Moment lang regte sich keiner von ihnen. Sie schauten sich einfach bloß an, vormals Gegner, jetzt zwei Menschen, die in gewisser Weise beide am Abgrund standen.

Dann griff der Inder unter Aufwendung aller Kraft, die noch in seinem geschundenen Leib steckte, nach Zamorras Hand und schloß seine blutbefleckten Finger darum. Seine Lippen bewegten sich, als wollte er etwas sagen.

»Ruhig«, sagte Zamorra. »Nicht sprechen. Ganz ruhig.«

Doch der Priester schüttelte andeutungsweise den Kopf. In seinen Augen lag unendliche Qual, als er mit schwacher, kaum hörbarer Stimme krächzte: »Muß… meine Seele… erleichtern, bevor ich… in Wishnus Reich… eingehe…«

»Nicht sprechen«, sagte Zamorra. »Bleiben Sie liegen und versuchen Sie, sich nicht zu bewegen.« Zamorra wußte, daß der Inder sterben würde, und keine Macht des Universums konnte das noch verhindern.

Aber Zamorra konnte ihm das Sterben etwas erleichtern. Wenn der Mann ruhig liegen blieb, wären die Schmerzen hoffentlich nicht allzu schlimm.

»Du bist… ein guter Mensch, Sahib«, keuchte der Sikh-Priester trotzdem, und die unmenschliche Anstrengung, die ihm das Sprechen bereitete, ließ seine Finger zittern. »Anders als… ich. Ich habe einen… großen Fehler begangen… Viele große Fehler… Und jetzt, im Angesicht des Todes… bereue ich sie… Zu spät, um noch auf Samsara… hoffen zu können…« Er brach hustend ab.

»Es ist nie zu spät«, sagte Zamorra. »Nicht für jemanden, der seine Verfehlungen erkennt:«

Der Inder ging nicht darauf ein. »Die Frau«, murmelte er schwach. »Deine Frau…«

»Nicole«, sagte Zamorra leise. Eine kalte Hand griff unsichtbar nach seinem Herzen.

Der Sikh nickte matt.

»Was ist mit ihr?«

»Du kannst sie… retten«, keuchte der Priester. »Noch ist es… nicht… zu spät…«

Die Augen des Parapsychologen verengten sich zu Schlitzen. »Wie?« wollte er wissen. »Wie kann ich sie retten?«

»Du mußt… Agbar Nabob folgen«, erwiderte der Inder. »In sein Reich. Nach Narbadaja…«

Zamorra runzelte die Stirn. »Narbadaja?« wiederholte er.

»Die Stadt… unter… dem Meer«, erklärte der Sikh. Seine Stimme wurde immer brüchiger. »Dort lebt… Agbar Nabob…«

»Wie… wie kann ich dorthin gelangen?« fragte Zamorra. Mit einem Mal keimte in ihm wieder ein Fünkchen Hoffnung auf, daß es für Nicole unter Umständen doch noch nicht zu spät war. Aber… »Wenn diese Stadt in den Tiefen des Ozeans liegt, dann…«

»Der Tempel«, murmelte der Inder. Er war jetzt zu schwach, um seine Augen länger offenhalten zu können. »Das Bildnis…«

Zamorra verstand, was der Mann meinte. »Die Wandzeichnung von Agbar Nabob im Korridor«, sagte er. »Was ist damit?«

Mit allerletzter Kraft preßte der Priester hervor: »… ist… das… Tor…«

Dann krampften sich seine blutigen Finger ganz fest um Zamorras Hand, um danach abrupt zu erschlaffen. Mit einem leisen Seufzer der Erleichterung auf den bebenden Lippen sank der Inder in den Sand zurück. Und starb.

Zamorra blieb noch einen Moment lang neben dem Mann sitzen. Dann entzog er dem Toten behutsam seine Hand, als wolle er ihn nicht in seiner Ruhe stören…

***

Eine Viertelstunde später schlich Zamorra durch das weit offenstehende Doppelportal ins Innere des Tempels der Sikhs. Doch diesmal war da kein melodisches Summen, das seinen Weg durch den Korridor zu dem Wandbild begleitete, das deh grausamen Fischgott Agbar Nabob darstellte. Diesmal war da nur Stille und Dunkelheit.

Zamorra versuchte, sein schmerzhaftes Stöhnen zu unterdrücken. Seine Wunden machten ihm noch zu schaffen. Er war ein Auserwählter und hatte von der Quelle des Lebens getrunken. Verletzungen heilten dadurch wesentlich schneller als bei Normalsterblichen. Aber nicht schnell genug, daß ihn die Schnittwunden, die er nur notdürftig hatte verbinden können, nicht beeinträchtigten. Er mußte also um so vorsichtiger sein.

An Zamorras Magnetplatte am Gürtel haftete der eine, hinter dem Hosenbund steckte der zweite Dynastie-Blaster; er hatte die Waffen unten in der Bucht wieder an sich genommen. An der Kette um den Hals trug er Merlins Stern. Was auch immer ihn in Agbar Nabobs Reich unter dem Meer erwarten mochte, er würde nicht wehrlos in die Schlacht ziehen!

Aber erst mal mußte er einen Weg nach Narbadaja finden, zu jener geheimnisvollen Stadt in den Tiefen des Ozeans, deren Erbauer der Fischdämon war.

Zamorra blieb vor der Nische stehen, in der sich die Wandschrift befand. Der sterbende Hohepriester hatte gesagt, daß das Bildnis das Tor zu Agbar Nabob war. Vermutlich bedeutete das, daß sich dahinter ein Korridor oder ein Dimensionsportal befand.

Doch wie ließ sich die verdammte Geheimtür öffnen, die den Zugang versperrte?

Der Dämonenjäger entzündete eine der Wandfackeln, beugte sich dann damit vor und betrachtete die Bildfolge im flackernden Licht genauer, ließ seine Fingerspitzen auf der Suche nach verborgenen Mechanismen über den Stein wandern. Irgendwo mußte sich ein Kontakt befinden, mit dessen Hilfe man das Tor zu Agbar Nabobs Reich öffnen konnte, und er mußte ihn so schnell wie möglich finden.

Denn jede Sekunde, die verstrich, brachte Nicole vermutlich dem Tode näher. Das hieß natürlich, wenn sie überhaupt noch am Leben war…

»Na, komm schon«, murmelte er drängend, während er das Bild systematisch, Stück für Stück, abtastete. »Los! Mach schon, du Mistding! Geh auf!«

Und tatsächlich - plötzlich erklang ein dumpfes, knirschendes Rumpeln. Es schien aus dem Innern des Mauerwerks zu dringen und wurde gefolgt von einem schleifenden, schrillen Scharren, als Stein über Stein kratzte.

Die Wand vor Zamorra glitt ruckend in die Höhe!

Dahinter kam ein mannshoher Gang zum Vorschein, aus dem ein Geruch von Algen, Moder und Salz in den Korridor wehte. Grob in den Fels gehauene Stufen führten steil in die Schwärze hinab.

Der Einstieg zur Unterwelt! Zamorra hatte ihn gefunden!

Er wußte, daß er keine Zeit zu verlieren hatte, wenn er Nicole retten wollte. Er trat in den dunklen Gang und folgte den Stufen in die Tiefe…

***

Der Abstieg in Agbar Nabobs Reich schien eine halbe Ewigkeit zu dauern. Doch in Wirklichkeit waren seit dem Moment, als Zamorra in den Geheimgang hinter dem Bildnis des Dämons getreten war, noch keine zehn Minuten vergangen. Es war die Angst um Nicole, die jede Sekunde zu einer Stunde und jede Minute zu einem Jahr dehnte. Die Furcht, sie niemals wieder in den Arm nehmen, sie nie wieder lachen hören zu können.

Er wollte sie nicht verlieren!

So schnell, wie es seine Verletzungen zuließen und er es riskieren konnte, ohne auf den teils moosbewachsenen Stufen auszurutschen und zu stürzen, eilte er hinab in die Tiefe. Er hatte keine Ahnung, wie weit unter der Erde -oder unter dem Meer? - er sich bereits befand, doch er hoffte, daß er bald am Ziel sein würde.

Der Gang war kaum mehr als eine in den Felsen gehauene Röhre, von deren niedriger Decke ununterbrochen Sickerwasser tropfte. Er war wie eine riesige Wendeltreppe angelegt und führte in immer kleiner werdenden Kreisen in die Tiefe. Wie eine Spirale, die sich zum Ende hin verjüngte. An den kantigen Wänden hatten sich Algen und Moose breitgemacht, die als Nahrung und Heimstatt für schätzungsweise eine Milliarde Insekten herhalten mußten; wohin Zamorra auch blickte, überall wimmelte es von Leben.

Schaben. Käfer. Schnecken. Würmer…

Hier unten gab es genug, wovor man sich ekeln konnte!

Allerdings nahm die Ungezieferpopulation beständig ab, je weiter Zamorra in das Innere der Erde vordrang. Möglicherweise war der Grund dafür die Luftqualität, die mit jedem Schritt in die Tiefe schlechter und schaler wurde. Oder die Tatsache, daß es in dem Gang verflucht kalt war - so kalt, daß Zamorras Atem zu kleinen Wölkchen kondensierte, sobald er die warme Höhle des Mundes verließ.

Was auch immer es war, das die Insekten nach und nach verschwinden ließ, es sorgte dafür, daß Zamorra nach einer Weile nicht mal mehr Silberfischchen entdeckte…

Dann, nachdem er etwa zwanzig Minuten über die schmalen Stufen gegangen war, begann sich plötzlich etwas zu verändern. Es war nichts Sichtbares, Greifbares, sondern eher eine Art Wandel der Atmosphäre. Es hatte wahrscheinlich damit zu tun, daß der Druck, der auf Zamorra lastete, mit jedem Schritt zunahm, bis der Parapsychologe schließlich das Gefühl hatte, die Luft ringsum mit den Händen greifen zu können.

Nicht sonderlich angenehm…

Doch das war noch nicht alles. Irgendwann schien die Dunkelheit, die in dem Gang herrschte, ein wenig nachzulassen, als ob die Schwärze ihre Undurchdringlichkeit verlor, und es wurde langsam, nach und nach, heller, bis Zamorra auch ohne Fackel den Weg fand.

Aber es war nicht die Art Helligkeit, die Zamorra kannte. Vielmehr war es ein bläuliches, schwach phosphoreszierendes Leuchten, wie man es manchmal in der Tiefsee vorfand. Das Leuchten hier kam jedoch direkt aus den Wänden.

Zamorra nahm an, daß er sich allmählich dem Ziel seiner Expedition näherte, und ging noch schneller.

Dann waren die Stufen plötzlich zu Ende, und ein breiter Korridor tat sich vor Zamorra auf. Die hohen Felswände waren mit Symbolen und Schriftzeichen bedeckt, die der Parapsychologe nicht deuten konnte, und ein Geruch wie auf dem Fischmarkt lag in der Luft.

Zamorra blieb einen Augenblick lang in dem Gang stehen und sah sich aufmerksam um.

Der Korridor lag verlassen da. Nirgends war eine Spur von Agbar Nabob oder den beiden entführten Frauen zu entdecken. Zu hören war ebenfalls nichts. Abgesehen vom monotonen Tropfen des Wassers war kein Laut zu vernehmen.

Eine bedrückende Stille.

Und doch war Zamorra sicher, daß sich der Dämon irgendwo in der Nähe aufhielt. Es war, als ob er die Anwesenheit des Götzen spüren konnte. Aber möglicherweise bildete er sich das auch nur ein. Was nach allem, was er in dieser endlos scheinenden Nacht bereits erlebt und durchgemacht hatte, nicht sehr verwunderlich gewesen wäre. Merlins Stern meldete noch keine schwarzmagische Annäherung.

Nachdem Zamorra die brennende Fackel einfach weggeworfen und dafür einen der Dynastie-Blaster zur Hand genommen hatte, wandte er sich nach links und eilte einen der Gänge entlang.

Er hielt sich dabei dicht an der Wand, damit er nicht sofort entdeckt wurde, falls er auf den Fischdämon oder irgendeine andere Kreatur traf, die hier unten leben mochte. Denn irgendwie kam ihm die Vorstellung, daß Agbar Nabob in diesem offensichtlich ziemlich gewaltigen Komplex allein hauste, unwahrscheinlich vor.

Darüber hinaus war der Meeresgötze wie die meisten Wesen des Bösen ein vollendeter Egomane, der es liebte, wenn man vor ihm unterwürfig auf dem Boden herumrutschte. Die Höllenkreaturen liebten es, sich in ihrer Macht zu sonnen…

Und das war auch ihre größte Schwäche, die sie angreifbar machte…

Nein, der Dämon lebte sicher nicht allein hier unten. Zamorra war sicher, daß Agbar Nabob als Erbauer und Herrscher dieses grotesken Reiches in der Tiefe in all den Jahrhunderten, die er bereits auf diesem Planeten weilte, eine Gruppe Untertanen um sich geschart hatte.

Aber was mochten das für Kreaturen sein?

Als der Korridor kurz darauf scharf nach rechts abknickte und der Parapsychologe vorsichtig um die Ecke spähte, erhielt er die Antwort auf diese Frage.

Etwa zwanzig Schritte vor ihm watschelte ein Wesen den Gang entlang. Ein Wesen, das entfernt an einen aufrecht gehenden Leguan oder einen Lurch erinnerte.

Die Kreatur war erheblich kleiner als Zamorra - mindestens um zwei Fuß -, besaß kurze, stämmige Beine, einen seltsam runden Kopf und einen armdicken Schuppenschwanz, der hinter dem Ungeheuer wie ein überflüssiges Anhängsel über den Boden schleifte. Grünlichschwarzer Schleim troff bei jeder Bewegung des Wesens in langen, klebrigen Fäden herab und blieb als widerlich stinkende Schicht auf den Steinen zurück.

Die Kreatur hatte Zamorra noch nicht bemerkt und schlurfte langsam, offenbar in Gedanken versunken, näher.

Der Dämonenjäger drückte sich hinter der Ecke mit dem Rücken gegen die Wand und schaltete den Blaster von Schockstrahl auf Lasermodus um. Er wußte, daß der Versuch, einen Dämon zu betäuben - auch einen der rangniedrigen, wie dieser schleimige Geselle allem Anschein nach einer war in den meisten Fällen zum Scheitern verurteilt war. Noch mehr Risiken einzugehen, als er es bisher schon getan hatte, dafür hatte Zamorra im Moment weder die Zeit noch die Nerven.

Den Finger am Kontaktknopf der Waffe, wartete er, bis das Wesen hinter der Biegung auftauchte. Er wollte abwarten, ob die Kreatur sich ihm gegenüber feindselig verhalten würde, was zwar wahrscheinlich, aber nicht zwingend war. Im Grunde haßte es Zamorra, Gewalt anwenden zu müssen, selbst wenn sie sich gegen die Höllischen richtete, die ihrerseits allerdings kein Mitleid kannten.

Und auch dieser Dämon ließ von Anfang an keine Zweifel an seiner Gesinnung aufkommen - er griff Zamorra umgehend an, sobald er den Parapsychologen bemerkte!

Mit einem wütenden Krächzen, das tief aus seiner Kehle kam, stürzte sich die schleimige Kreatur auf ihn. In dem weit aufgerissenen Maul des Dämons, das mehr als die Hälfte seines Kopfes einnahm, blitzten Tausende von langen, scharfen Reißzähnen.

Zamorra hatte keine andere Wahl. Er schoß!

Der grelle Laserblitz erwischte das Wesen im Sprung, durchschlug seinen Körper und schleuderte es gegen die gegenüberliegende Wand. Ein heftiges Zittern lief durch den unförmigen Leib des Dämons, als er mit einem glimmenden Loch in der Brust zu Boden rutschte. Schrille Laute gab die Kreatur dabei von sich, die in Zamorras Ohren schmerzten. Innerhalb weniger Augenblicke verging sie zu einer undefinierbaren, gallertartigen Masse, die nach verwesenden Algen stank.

Da er nun wußte, was er von den Bewohnern dieser Unterwelt zu halten hatte, nahm Zamorra auch den zweiten Blaster zur Hand. Dann setzte er sich wieder in Bewegung und eilte weiter den Gang entlang, der sich ein Stück voraus gabelte.

Er hatte wenig Zeit.

Er mußte Agbar Nabob finden!

Denn wo der Fischdämon war, dort war auch Nicole!

***

Narbadaja, die Stadt unter dem Meer, das Reich von Agbar Nabob - es entpuppte sich als ein gewaltiges, ineinander verschachteltes System aus Gängen, Kreuzwegen, Gabelungen, Kammern und Hallen. Ein Labyrinth, in dem man sich nur allzu leicht verlaufen konnte. Und nur seinem guten Orientierungsvermögen hatte es Zamorra zu verdanken, daß er nicht ständig im Kreise lief und wieder zu seinem Ausgangspunkt zurückkehrte.

Gelegentlich entdeckte er in den Korridoren, die sich über mehrere Meilen zu erstrecken schienen, Hinweise auf Wesen wie das, das er vorhin vernichtet hatte. Schleimige Spuren klebten auf dem Boden; ein beißender Gestank ging von ihnen aus. Doch entweder hatte Agbar Nabob weniger Untertanen, als Zamorra angenommen hatte, oder sie hielten sich aus irgendeinem Grund verborgen. Denn in der nächsten halben Stunde, die er durch die Stadt schlich wie ein Dieb durch die Nacht, begegnete Zamorra keinem dieser unheimlichen Echsenwesen.

Niemand ließ sich blicken.

Irgendwie stimmte dieser Umstand Zamorra mißtrauisch. Das alles erschien ihm zu einfach. Aber vermutlich machte er sich wegen seiner Sorge um Nicole bloß zu viele Gedanken.

Mit den beiden Blastern schußbereit in den Händen pirschte er durch die verwaisten Korridore, immer darauf gefaßt, daß hinter der nächsten Ecke plötzlich einer der lurchartigen kleinen Dämonen auftauchte und ihn angriff.

Doch alles blieb ruhig.

Unbehelligt konnte Zamorra auf seiner Suche nach Agbar Nabob und vor allem Nicole einen Teil der unheimlichen Stadt durchforschen - den gesamten Komplex zu ergründen, hätte wahrscheinlich mehr als zwei oder drei Tage in Anspruch genommen.

Aber aus diesem Grunde schwand auch Zamorras Hoffnung allmählich dahin, Nicole in diesem Labyrinth zu finden, bevor der Fischgötze ihrem Leben ein vorzeitiges Ende bereitete. Nach und nach, während er Korridor um Korridor und Gabelung um Gabelung hinter sich ließ, kam er zu dem Schluß, daß es schon ein Wunder brauchte, um in diesem Labyrinth auf seine Gefährtin zu stoßen.

Und wie er nur zu gut wußte, waren Wunder in diesen Tagen ein ausgesprochen seltenes Gut…

Dann jedoch, als er nahe des Zentrums der weitläufigen Anlage um eine Ecke schlich, blieb er mit einem Mal so abrupt stehen, als wäre er gegen eine unsichtbare Wand gelaufen.

Er hatte etwas gehört!

Angespannt spitzte er die Ohren und lauschte.

Tatsächlich, da war ein Geräusch!

Der Dämonenjäger konnte nicht genau bestimmen, um was für einen Laut es sich handelte. Auch nicht, durch wen oder was er verursacht wurde. Doch es schien, als würde das Geräusch von irgendwo weiter vorne kommen. Möglicherweise aus dem Quergang, der knapp hundert Schritte voraus rechtwinklig von dem Korridor abzweigte, in dem sich Zamorra befand.

Der Dämonenjäger überlegte die Alternativen: Sollte er sich von dem unidentifizierbaren Geräusch fernhalten, oder sich ihm mit der gebotenen Vorsicht nähern, um zu schauen, was es damit auf sich hatte?

Zamorra entschied sich, der Sache auf den Grund zu gehen.

Er setzte sich wieder in Bewegung, schlich den Korridor entlang und bog in den Quergang ein, in dem das Geräusch lauter war, sich aber noch immer nicht näher bestimmen ließ.

Es klang wie ein Brausen, untermalt von einem dumpfen Pfeifen. Wie eine starke Windbö, die in einer sturmdurchpeitschten Nacht um Grabsteine strich.

Langsam näherte sich Zamorra dem Geräusch, das stetig lauter wurde, je weiter er in den Quergang vordrang. Dieser Korridor - eine Art Hauptgang - beschrieb immer wieder Kurven und führte durch wirre Winkel voran, so daß der Parapsychologe ständig damit rechnen mußte, hinter der nächsten Ecke dem Fischdämon oder einem seiner Untertanen in die Arme zu laufen.

Nach einer Weile war das Geräusch so laut, daß es von den Wänden des Korridors widerhallte, hohl und gespenstisch, wie das Heulen unglücklicher, gequälter Seelen…

Einen Augenblick später hatte Zamorra das Ende des Ganges erreicht - und stand unversehens vor einem gewaltigen Doppelportal!

Es bestand aus einem dunklen, holzähnlichen Material, das wie gepreßtes Seegras wirkte. Ein Eisenring war in jede der beiden Türhälften eingelassen, damit man sie öffnen konnte.

Zamorra wußte nicht recht, was er davon halten sollte. Er hatte sonst nirgends in der Stadt irgendwelche Türen entdeckt, obwohl er auf seiner Suche nach Nicole eine ganze Menge vom Reich des Fischdämons gesehen hatte.

Was mochte sich jenseits des Portals befinden?

Vielleicht Agbar Nabobs Palast?

Durchaus möglich.

Es gab nur eine einzige Möglichkeit, das herauszufinden.

Entschlossen steckte Zamorra einen der Dynastie-Blaster in seinen Hosenbund, packte mit der freien Hand den Eisenring der rechten Türhälfte und zog sie mit einem angestrengten Keuchen ein Stück weit auf.

Das sonderbare Geräusch wurde noch lauter und durchdringender.

Jetzt klang es tatsächlich, als würden etliche gepeinigte, zu ewiger Verdammnis verurteilte Seelen in einem schrecklichen Chor der Höllenklüfte jammern, schreien, kreischen und stöhnen.

Zamorra atmete tief ein, sammelte sich…

Dann schlüpfte er, den Blaster feuerbereit im Anschlag, durch den Spalt…

***

Hinter dem sonderbaren Portal erwartete ihn - die Hölle!

Oder zumindest eine verflucht gute Kopie davon…

Denn was sich Zamorras entsetzten Blicken darbot, als er durch den Türspalt geschlüpft war, übertraf an Schrecken so ungefähr alles, was er in seinem bewegten Leben bislang gesehen hatte.

Es war das blanke, absolute Grauen!

Jenseits des Portals befand sich eine Halle von gewaltigen Ausmaßen, so riesig, daß Zamorra das andere Ende nicht mal erahnen konnte. Blaue, baumdicke Flammensäulen, die eine unnatürliche Kälte ausstrahlten, schienen die hohe Decke zu stützen. Ebenso bläuliches und kaltes Feuer schoß aus den Wänden und dem Boden, züngelte über die Steine, als würde es leben. Schwarze, brodelnde Sumpflöcher, aus denen widerlich stinkende Dämpfe aufstiegen, bedeckten den Boden, und hakenbewehrte Eisenketten baumelten von oben herab, klirrten hohl, wenn sie gegeneinanderschlugen.

In der Luft lag ein atemnehmender Geruch - Ozon, Schwefel und Blut.

Und überall, wohin man blickte, die erbärmlichen Überreste einst menschlicher Wesen, wild verstreut wie Spielzeug in einem Kinderzimmer…

Einem dämonischen »Kinderzimmer«…

Zamorra spürte, wie bittere Galle ihm die Kehle ätzte, und er kämpfte mühsam gegen die Übelkeit an. Sein Hirn versuchte, sich gegen den unbeschreiblichen Horror zu wehren, der auf ihn einstürmte wie eine plötzliche Springflut.

Doch er konnte sich dem Grauen nicht verschließen.

Mit fassungslosem Entsetzen, das Herz hämmernd wie ein Schmiedehammer, den Kopf vollkommen leer, verließ er seinen Platz an der Tür und drang weiter in diese Hölle ein.

Er hatte keine andere Wahl.

Denn er spürte instinktiv, daß er Agbar Nabob, den, der in der Tiefe wohnt, irgendwo inmitten dieses riesigen, namenlosen Schreckenskabinetts finden würde.

Hier war der Dämon zu Hause!

Dies war das Zentrum seines Reiches.

Das Herz seiner gottlosen Finsternis.

Dies war seine eigene, private Hölle, in deren unruhig zuckenden, blauen Flammen die gequälten Seelen derer tanzten, die für Agbar Nabob vor gut tausend Jahren ihr Leben gelassen hatten. Und jetzt wieder!

Zögernd setzte Zamorra einen Fuß vor den anderen, bei jedem Schritt genau darauf achtend, wohin er trat, um nicht in einer der brodelnden Pechgruben zu landen. Sein Blick huschte unstet hin und her, er wagte es nicht, ihn länger als nötig auf irgend etwas in dieser Halle der Qual verweilen zu lassen. Weil er gar nicht wissen wollte, was dort alles um ihn herum auf dem Boden lag und an den Wänden hing.

Der Gedanke daran, wie viele unschuldige Menschen, wie viele hilflose junge Frauen inmitten dieser schrecklichen Mauern unter den Klauen von Agbar Nabob gestorben waren, war bereits unerträglich für ihn.

Und noch unerträglicher war der Gedanke, daß Nicole eine von ihnen war…

***

Aber er fand Nicole zwei Minuten später. Sie lag in einem kleinen, höchstens zwei Quadratmeter messenden Käfig, der an einer armdicken Eisenkette über einer der stinkenden Gruben hing. Sie war nackt, und sie rührte sich nicht, obgleich Zamorra auf den ersten Blick keine Wunden an ihrem Körper erkennen konnte.

War sie tot?

War er trotz allem zu spät gekommen?

Dann bemerkte er, wie sich ihre Brust kaum merklich hob und senkte, schwach zwar, aber regelmäßig, und er konnte sich einen erleichterten Stoßseufzer nicht verkneifen.

Nicole war nicht tot - was man von der jungen Inderin, die zusammen mit Zamorras Gefährtin von dem Fischdämon verschleppt worden war, nicht behaupten konnte! Ihre blutigen, zerfetzten Überreste lagen in einem identischen Käfig ein Stück weiter rechts…

Nicole war nur bewußtlos!

Doch das bedeutete nicht, daß sich das nicht rasch ändern konnte. Denn dies war das Reich von Agbar Nabob, hier regierte der Fischgott. Diese Welt war seinen Gesetzen unterworfen, und damit auch jeder, der sich in ihr aufhielt.

Zamorra beschloß, daß es am besten war, wenn er Nicole aus ihrer mißlichen Lage befreite und anschließend zusammen mit ihr das Weite suchte. Und zwar so schnell wie möglich, bevor Agbar Nabob auf die Idee kam, sein neuestes Spielzeug auszuprobieren.

Und zu vernichten…

Nervös blieb der Dämonenjäger am Rande der blubbernden Pechgrube stehen. Eine eisige Kälte ging von ihr aus. Zamorra versuchte, den Käfig zu fassen, in dem Nicole bewußtlos lag. An der linken Seite befand sich eine Gittertür, die von außen mit einem simplen Riegel verschlossen war. Wenn es ihm gelang, auf den Käfig zu klettern und die Tür zu öffnen, war Nicole schon so gut wie frei.

Aber der verdammte Eisenkäfig hing zu hoch!

Er kam nicht heran!

Zamorra murmelte eine Verwünschung.

Dann entdeckte er hinter sich einen Hebel, der aus dem Boden ragte und über eine Winde mit der Eisenkette verbunden war, die den Käfig hielt. Er packte den Hebel, der, wie er jetzt feststellte, aus einem menschlichen Schienbeinknochen bestand.

Zamorra legte den Knochenhebel um, und mit einem metallischen Klappern glitt der Käfig tiefer.

Zamorra wartete, bis Nicoles makabres Gefängnis weit genug unten war, daß er sie problemlos daraus befreien konnte, dann betätigte er den Schalter ein zweites Mal.

Ruckend und schaukelnd kam der Eisenkäfig knapp einen Fuß über der brodelnden schwarzen Grube zum Stillstand.

Zamorra eilte zu der Gittertür hinüber und zog den Riegel beiseite. Dann öffnete er die Tür, lehnte sich in den Käfig, faßte seine Gefährtin an der Hüfte und den Schultern und hob sie behutsam, vorsichtig, um sie nicht zu verletzen, heraus.

Es war, als hätte allein seine Berührung den unseligen Bann gebrochen, den der Fischdämon über Nicole gelegt hatte. Sie schlug mit einem leisen Seufzen die Augen auf und flüsterte seinen Namen.

»Zamorra…?«

Er nickte und strich ihr beruhigend über die kühle Wange. »Alles in Ordnung«, sagte er sanft. »Ich bringe dich hier raus!«

Nicole deutete ein Lächeln an. »Ich - ich liebe dich«, murmelte sie matt, zu erschöpft, um laut sprechen zu können.

»Ich liebe dich auch«, erwiderte Zamorra. »Mehr als alles auf der Welt…«

»Nein, wie rührend!« erscholl hinter ihnen plötzlich eine donnernde, spöttische Stimme. Eine Stimme, die Zamorra mittlerweile nur zu gut kannte, und in diesem Augenblick spürte er auch das Vibrieren von Merlins Stern auf seiner Brust. »Mir kommen die Tränen…«

Der Dämon hatte sie entdeckt!

***

Mit Nicole Duval in den Armen, die allmählich wieder zu Sinnen und - vor allem - zu Kräften kam, drehte sich Zamorra langsam um.

Keine zwanzig Schritte von ihnen entfernt, stand der Erbauer und Beherrscher dieser privaten Hölle!

Agbar Nabob!

Der, der in der Tiefe wohnt.

Und er war nicht allein!

Seine häßlichen kleinen Untertanen scharrten sich um ihn, drängten sich hinter und neben ihm wie eine Armee des Bösen. Zischen wie von wütenden Schlangen lag in der stickigen Luft, als sie Zamorra angifteten, den Fremden, der es gewagt hatte, in ihr Reich einzudringen. Das Starren ihrer kleinen schwarzen Knopf äugen war voller Haß, Zorn und Gier.

»Du hättest nicht herkommen sollen, Menschling«, verkündete der Fischgötze finster. »Die Gnade, die ich dir in meiner unübertroffenen Güte erwies, als du hilflos und kampfunfähig zu meinen Füßen lagst, hättest du nutzen sollen, um dieses Land zu verlassen. Denn noch einmal werde ich dich nicht verschonen!«

Zamorra verzichtete darauf, dem Fischdämon in Erinnerung zu rufen, daß er ihn in der Bucht überhaupt nicht hatte umbringen können, weil das Amulett den Parapsychologen mit einem für die Kreatur undurchdringlichen Schutzschild umgeben hatte. Statt dessen rief er Agbar Nabob zu: »Auch für dich ist die Schonzeit vorüber! Du wirst die Menschen dieser Küste nie wieder in Angst und Schrecken versetzen!«

»Die Menschlinge dieser Küste - ha!« entgegnete Agbar Nabob abfällig. »Die Stätten meines Wirkens sind ebenso zahlreich wie die Namen, die man mir in all den Jahrhunderten zugedachte! Agbar Nabob, Dagon, Zkauba, Yaffith, Shub-Niggurath… Zu viele, um sich an alle zu erinnern!«

Zamorra runzelte die Stirn. Bis jetzt hatte er eigentlich angenommen, daß der dämonische Fischgötze lediglich hier, vor der Westküste Indiens, sein Unwesen getrieben hatte. Doch wie es aussah, hatte er sich getäuscht, auch, was die Anzahl der Jahre betraf, die diese schreckliche Kreatur der Tiefe bereits auf dem Buckel hatte.

Zamorra fiel ein, was Gond, der glatzköpfige Wirt, ihm bei ihrer kleinen Plauderei in der Gaststube seines Hauses gesagt hatte. Zamorra hatte ihn gefragt, wie alt Agbar Nabob war.

»Älter als die Welt«, hatte Gond geantwortet.

Älter als die Welt…

»Wer bist du?« verlangte Zamorra von dem Dämon zu wissen. »Wie lautet dein Name? Dein richtiger Name!«

»Ich bin AQUARIUS!« verkündete der Götze. »Herrscher allen Wassers! Verschlinger von Welten!«

»Und ich«, sagte Zamorra laut, »bin hier, um dich zu vernichten!«

Der Dämon lachte donnernd. »Du kläglicher Wurm willst mich vernichten?« höhnte er. »In Ordnung! Nur zu!« Er breitete weit seine Arme aus. »Versuch dein Glück!«

Zamorra sah Nicole an. »Glaubst du, du kannst stehen?«

Sie nickte, zwar noch immer etwas blaß um die Nasenspitze, aber auf dem besten Wege der Besserung.

Zamorra setzte Nicole auf dem Boden ab, griff unter sein schweißfeuchtes Hemd und löste Merlins Stern mit einer langsamen, entschlossenen Bewegung von der silbernen Kette, an der das Amulett bis jetzt gehangen hatte. Mit der handtellergroßen magischen Silberscheibe in der rechten Hand wandte er sich an den Fischdämon, der ihn mit kalter Verachtung im Blick betrachtete.

»Agbar Nabob«, sagte Zamorra düster. »Aquarius, oder wie immer du auch heißt. Unter die Liste der Leiden und der Qual, die du über die Menschen dieser Welt gebracht hast, wird nun ein Schlußstrich gezogen. Die Zeit der Abrechnung ist gekommen! Vor dir steht dein Richter!«

»Große Worte«, höhnte der Fischgötze gleichgültig. »In der Tat, große Worte! Vielleicht doch zu große, Menschling?«

»Das wird sich zeigen«, erwiderte Zamorra grimmig, verschob einige der Symbole und magischen Zeichen auf seinem Amulett in einer festgelegten Reihenfolge.

Das Silber erwärmte sich unter seinen Fingern, und es pulsierte, als würde es leben…

»Nun?« grollte der Fischdämon spöttisch. Noch immer stand er mit weit ausgebreiteten Armen da. »Was ist, Menschling? Wo bleibt meine Vernichtung?«

»Ist schon unterwegs«, murmelte Zamorra.

Und dann - dann schleuderte er Merlins Stern einhändig und mit aller Kraft nach dem Ungeheuer!

***

Die magische Silberscheibe zischte auf den Dämon zu, so schnell, daß man ihrem Flug mit bloßem Auge kaum folgen konnte. Ein verhaltenes, helles Pfeifen lag in der Luft.

Dann hatte Merlins Stern Aquarius erreicht - und drang mit einem widerlich schmatzenden Geräusch in den Leib des Dämons ein!

Aquarius stieß einen überraschten, schmerzerfüllten Schrei aus, taumelte zurück. Grelle, grünleuchtende Flammen schlugen aus seinem Körper, setzten sein Fleisch in Brand, während das Amulett, erfüllt von der Kraft weißer Magie, den Fischgötzen durchschlug wie ein verirrter Fußball eine Fensterscheibe.

Aquarius kreischte in höchster Agonie. Flammen leckten mit gieriger Kraft über seinen unförmigen Leib, brannten sich tief in seinen Körper. Er schlug mit seinen riesigen Pranken wild auf das weißmagische Feuer ein, um es zu löschen, doch damit bewirkte er nur, daß auch seine Flossen zu brennen begannen.

Rauch, so dicht und rußig wie von einem verkohlenden Gummireifen, stieg von dem Dämon auf. Der beißende Gestank schmorenden Fleisches verpestete die Luft.

Aquarius war vollkommen außer sich vor Schmerz. Die Flammen griffen immer weiter um sich, hüllten die Bestie ein wie ein zuckender, lebender Mantel. Brauner Schleim spritzte aus den Poren des Fischdämons und regnete auf seine Untertanen herab.

Den Echsenkreaturen wurde klar, daß es mit ihrem Herrscher zu Ende ging, und sie ergriffen panisch die Flucht. Wie eine Horde verängstigter Lemminge sprangen sie über- und durcheinander, um ihrer Vernichtung zu entkommen.

Doch das ließ Merlins Stern nicht zu!

Wie ein Komet schoß die Silberscheibe hinauf zur Decke des riesigen Gewölbes - und explodierte dort oben mit der Kraft und der Helligkeit einer sterbenden Sonne!

Plötzlich erfüllte blendendes, grellweißes Licht die Welt, und ein Tosen wie von einem Orkan ertönte. Gleichzeitig wurde das aufgeregte Kreischen der flüchtenden Kreaturen lauter und schriller. Lodernde grüne Blitze, die mitten aus dem Zentrum der Helligkeit kamen, schossen auf die Kreaturen herab, und ein Dämon nach dem anderen verwandelte sich in eine flackernde Säule aus weißgrünem Feuer, um innerhalb von Sekunden zu vergehen.

Das Amulett zerstörte das Böse rigoros!

Zamorra und Nicole standen aneinandergeschmiegt inmitten des schrecklichen Schauspiels, das um sie herum toste wie ein Gewitter der Zerstörung, und sahen zu, wie Aquarius und seine Untertanen von den magischen Flammen vernichtet wurden.

Bisher hatte sich Merlins Stern zurückgehalten. Seit jener Zeit, als sich das künstliche Bewußtsein namens Taran aus der Silberscheibe gelöst hatte, hatte das Amulett seine Kraft nicht mehr derart unter Beweis gestellt.

Zamorra bestaunte das Geschehen mit offenem Mund. Welche Geheimnisse lagen noch in der Silberscheibe verborgen? Warum reagierte sie mit einem solchen Haß auf Aquarius und seine Gesellen?

Der Fischdämon torkelte, lichterloh brennend von Kopf bis Fuß, stakste als lebende Fackel umher und schrie seinen Schmerz und seine Qual lauthals heraus. Doch seine Pein war nichts im Vergleich zu dem grenzenlosen Kummer, den die Bestie so lange unter den Menschen verbreitet hatte.

Zamorra empfand kein Mitleid mit ihm.

Und die magischen Flammen auch nicht!

Gnadenlos verzehrten sie Aquarius’ Leib, ließen ihn immer und immer weniger werden, bis er nicht mehr die Kraft hatte, sich noch länger auf den Beinen zu halten und schwer zu Boden stürzte, wo er zu einer grünschwarzen, nach Verwesung, Schwefel und verrottenden Algen stinkenden Gallertmasse verging.

Aquarius schaffte es nicht mal mehr, Zamorra für diesen unsagbaren Frevel zu verfluchen…

Nach zwei Minuten war keiner der Dämonen mehr am Leben. Nur noch eine ekelerregende Schleimschicht, die fast den gesamten Boden des höllischen Gewölbes bedeckte, kündete davon, daß in diesen Mauern einst das Böse regiert hatte…

Aquarius, der schreckliche Dämon aus der Tiefe, existierte nicht mehr!

Nabadaja, die groteske Stadt unter dem Meer, war von Aquarius erbaut worden. Seine unheilige Magie hatte vollbracht, was auf andere Weise niemals zu schaffen gewesen wäre.

Doch mit dem Tod ihres Schöpfers starb auch Nabadaja!

Es begann damit, daß ein dumpfes Rumpeln durch das gesamte Tunnelsystem lief, gefolgt von einem unheilvollen Beben, das den Boden unter den Füßen von Zamorra und seiner Gefährtin erzittern ließ. Staub rieselte herab. Dann platzten große Splitter und Brocken aus dem Felswerk, schossen durch die Luft wie Schrapnells, polterten von der Decke, die plötzlich von einem Netzwerk aus Rissen überzogen war, und verkündeten, daß die Zeit von Aquarius’ grausamer Herrschaft vorbei war…

Jäh begriff Zamorra, daß Nicole und er dieses Abenteuer noch nicht überstanden hatten!

Denn wenn sie nicht schleunigst aus der Stadt verschwanden, bevor hier unten alles zum Teufel ging und sie von den Trümmern der einstürzenden Hallen, Kammern und Gänge erschlagen wurden, dann war alles vergebens gewesen!

***

Zamorra wußte, daß sie keine Zeit zu verlieren hatten. Nicht, wenn sie dieser Hölle lebend entkommen wollten. Er rief das Amulett mit einem Gedankenbefehl zu sich, und die Silberscheibe erschien unvermittelt in seiner ausgestreckten Hand. Zamorra hakte Merlins Stern wieder an die Kette und packte Nicole am Arm.

»Komm!« rief er über das Krachen und Bersten des Felswerks hinweg. »Wir müssen verschwinden! Schnell!«

Nicole nickte. Das war ihr auch klar.

»Es muß hier irgendwo einen Ausgang geben!« rief Zamorra. Ein Felsbrocken, so groß wie ein Kühlschrank, krachte ganz in ihrer Nähe in eine der blubbernden Gruben und ließ eiskaltes Pech wie Gischt aufspritzen. »Das Problem dabei ist nur, daß ich nicht die geringste Ahnung habe, wo dieser Ausgang sein könnte«, gestand Zamorra ein.

»Aber ich weiß es!« entgegnete Nicole.

Zamorra sah sie für den Bruchteil einer Sekunde überrascht an.

Sie tippte sich an die Stirn. »Ein Fluchtweg war der erste Gedanke, der mir in den Sinn kam, als Aquarius plötzlich hinter uns stand. Ich konnte ihn sehen, also konnte ich ihn auch telepathisch sondieren. Zum Glück rechnete er wohl nicht damit und schirmte sich nicht ab. Er war wohl auch zu sehr mit dir beschäftigt, um es zu bemerken.«

Zamorra blieb keine Zeit, um Nicole für ihre Geistesgegenwart zu danken. »Wo?« rief er. »Wo ist der Fluchtweg?«

»Mir nach! Rasch!« Nicole setzte sich in Bewegung und lief in ungefährem Zickzack durch den Parcours der herabstürzenden Trümmer. Es regnete Staub und Felssplitter, und durch die beständig größer werdenden Risse in der Decke drang sprudelnd Wasser in das Gewölbe.

Zamorra eilte Nicole hinterher. Er hoffte inständig, daß seine Gefährtin wußte, was sie tat, denn falls nicht…

Falls nicht, waren sie verloren!

Nicole bahnte sich ihren Weg durch die einstürzende Halle, bis vor ihnen eine Wand auftauchte mit einem Portal wie jenes, durch das Zamorra hereingekommen war; es war nur etwas kleiner.

Entschlossen packte Nicole die Eisenringe und zerrte mit aller Kraft daran, bis die beiden Torhälften wuchtig nach innen aufsprangen…

Und eine wahre Sturzwelle in das Gewölbe schwappte!

***

Nicole schrie auf, als das schäumende Wasser sie brutal von den Beinen riß und wie eine Puppe nach hinten schleuderte. Zamorra, dem es gerade noch gelungen war, den Wassermassen auszuweichen, rief gellend ihren Namen.

»Zamorra!« schrie sie in panischer Todesangst. »Hilf mir!«

Zamorra zögerte keine Sekunde. Er stakste durch das einbrechende Wasser, das an seinen Beinen zerrte und ihn ebenfalls umzuwerfen drohte. Als Nicole, wild um sich schlagend und tretend, an ihm vorbeigetragen wurde, packte er sie an den Schultern und hielt sie fest.

Keuchend klammerte sie sich an ihn. Er zerrte sie durch das Tosen der Fluten hinter sich her auf das Portal zu, durch das immer mehr Salzwasser in das Gewölbe drang. »Schnell!«

Er wußte nur zu gut, daß das, was sie vorhatten, kompletter Irrsinn war, vollkommener Wahnsinn!

Doch sie hatten keine andere Wahl!

Wenn sie dieser verfluchten Hölle entkommen wollte, mußten sie es tun!

Nicole hielt sich an ihm fest, so gut sie konnte. Zusammen wateten sie durch die Strömung, die immer stärker wurde, wie ein lebendes Wesen an ihren Beinen zerrte, um sie umzureißen und mit sich fortzutragen, aber sie gingen weiter auf das Portal zu, das Nabadaja mit dem Meer verband. Sie mußten all ihre Kraft aufbieten, um dem Wasser zu trotzen, doch schließlich schafften sie es irgendwie, das Tor zu erreichen, während Gischt und Schaum um sie herum aufspritzten und die Flut bis zu ihren Hüften stieg.

Das Wasser schäumte in dem schmalen Tunnel, der das Reich des toten Fischdämons mit dem Meer verband. Es bildete heftige Wirbel und Strudel, spiralförmige Strömungen, die sich nach allen Richtungen hin bewegten.

Zamorra und Nicole mußten sich an den Felswänden festkrallen, um nicht umgerissen zu werden, und bald wurde die Gewalt des Wassers so heftig, daß es für sie kein Vorwärtskommen mehr gab.

Sie verharrten, krallten ihre Fingernägel verzweifelt in die Ritzen zwischen den Felsen, während das Wasser immer höher stieg und die Fluten an ihnen zerrten, um sie zurück in das Reich des Aquarius zu spülen.

Und dann - verlor Nicole den Halt.

Wurde von den Fluten mitgerissen.

Zurück in die tobende Hölle des einstürzenden Unterwasserreiches.

»Zamorra…!« schrie sie gellend.

Dann sah der Dämonenjäger seine Gefährtin in den Fluten verschwinden.

Er machte sich bereit, sich von der Felswand abzustoßen. Er würde Nicole nicht retten können, wenn er ihr folgte, das war ihm klar. Aber wenn sie schon hier unten sterben würden, dann wenigstens gemeinsam.

Er konnte Nicole nicht im Stich lassen.

Um nichts auf der Welt!

So würde also alles enden. Sie würden ertrinken in dem untergehenden Reich eines Dämons, den sie gerade erst vernichtet hatten. Es war nicht das Ende, wie es sich Zamorra vorgestellt hatte. Aber es kommt nie so, wie man es sich denkt.

Er schloß mit dem Leben ab, löste sich von der Felswand…

Und in diesem Moment stürzte das riesige Gewölbe, das Aquarius' Reich gewesen war, in sich zusammen, und enorme Wasserfluten brachen herein, wurden explosionsartig in den Schacht gepreßt, in dem Zamorra und Nicole den Weg aus dieser Hölle gesucht hatten. Jetzt drängte die Strömung in die andere Richtung, füllte dabei den Gang bis an die Decke.

Eine gewaltige Flutwelle schoß heran und erfaßte die Dämonenjäger. Zamorra hatte das Gefühl, von einem heranbrausenden Güterzug erwischt zu werden.

Er und Nicole wurden regelrecht aus dem Gang geschleudert, mit brutaler Wucht mit emporgerissen, jagten wie menschliche Torpedos der Oberfläche entgegen, umgeben von Millionen Luftblasen, die aus rein physikalischen Gründen dasselbe Ziel hatten wie sie.

Und dann…

Dann durchstieß der Parapsychologe die Wasseroberfläche!

Das Meer um ihn herum toste und wütete, er sank wieder unter, kam wieder hoch, es dauerte eine Zeitlang, bis sich das Wasser wieder etwas beruhigte, und Zamorra mußte solange gegen die vielen Strudel ankämpfen, die sich gebildet hatten.

Er blickte sich um - und sah Nicole, die mit kräftigen Stößen auf ihn zuhielt, sich ihm näherte.

Zamorra stieß einen Laut aus, der irgendwo zwischen kehligem Lachen und freudigem Jauchzen lag, als Nicole ihn schließlich erreichte.

»Alles in Ordnung mit dir?«

Sie nickte keuchend. »Ich bin okay«, sagte sie. »Wenn man mal davon absieht, daß ich von dem kleinen Höllentrip gerade eine Million blaue Flecken davongetragen habe.«

In einiger Entfernung brodelte das von der Morgendämmerung erhellte Wasser des Ozeans noch immer so heftig, als würde es kochen. Doch diesmal kündigte das Blubbern nicht an, daß der Fischdämon aus den Tiefen des Meeres auf dem Weg war, um sich ein neues Opfer zu holen.

Diesmal verkündete es vielmehr, daß die Schreckensherrschaft von Aquarius für alle Zeiten vorüber war.

Das Grauen war besiegt!

Zamorra und Nicole sahen sich um. Der Strand war nicht weit entfernt. Sie setzten sich in Bewegung und schwammen auf das Ufer zu, das nicht mehr leer und verlassen dalag wie in der Nacht, als die Sikhs die junge Inderin hatten opfern wollen. Jetzt wimmelte es dort von Menschen.

Scheinbar die gesamte Bevölkerung des Dorfes hatte sich am Strand versammelt und starrte auf das Meer hinaus. Es war, als ob die Menschen gespürt hätten, daß sie in Zukunft ohne Angst vor Agbar Nabob und seinen treuen Dienern, den Kuttenträgern, leben konnten. Sie waren gekommen, um sich mit eigenen Augen davon zu überzeugen, daß der Horror endlich vorüber war…

Zamorra und seine Gefährtin hielten sich abseits der Menge und kamen dort an Land, wo dieses Abenteuer für sie begonnen hatte: in der Bucht. Klatschnaß stiegen sie aus den Fluten und ließen sich in den Sand fallen, erschöpft, aber froh, das Grauen mit heiler Haut überstanden zu haben.

Schweigend sahen sie zu, wie der neue Tag den Ozean funkeln ließ wie ein Meer aus Diamanten…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 585 »Der Mann, der eine Echse war«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 587 »Gladiatoren der Hölle«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 583 »Drachen-Jäger«
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